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„Deutschlands Haltung

ist wunderbar!"

Wir sind seit langem gewohnt, In der

französischen Schweiz auf eine oft verständ-

nislose oder gar feindliche Einstellung gegen-

über Deutschland zu stossen. Um so bemer-

kenswerter ist die Schilderung, die von der
in Montreux erscheinenden Zeitschrift «Mois

Suisse» von der gegenwärtigen Haltung des

deutschen Volkes gegeben wird.

«Deutschland macht jetzt zweifellos eine

der härtesten und entscheidendsten Prüfun-

gen seiner Geschichte durch. Seine Staats-

männer verhehlen das nicht, und die deut-

sche Presse ist oft auf einen sehr ernsten

Ton gestimmt. Die Alliierten spannen alle

Ihre Kräfte an.

Indessen muss jeder ehrliche Mensch zu-

geben, dass trotz des Drucks der feindlichen

Waffen an den beiden Hauptfronten und

trotz des Luftterrors Deutschland seine

Kaltblütigkeit und seine stolze Haltung be-

wahrt. Nirgends sind Symptome der Schwä-

che oder Auflösung bemerkbar. Man könnte

im Gegenteil glauben, dass das deutsche Volk

aus den Rückschlägen, die es hinnehmen

musste, neue Energien und einen neuen An-

sporn zum Kampf schöpft. Die Haltung
Deutschlands ist wunderbar.

Trotz der erdrückenden Aufgaben, die dem

deutschen Volk gestellt wurden, ist kein

Zaudern zu erkennen. Es begegnet dem Miss-

geschick mit bemerkenwerter Seelengrösse.
Trotz des Machtpotentials der Gegner, trotz

mancherlei Opposition in den von der Wehr-

macht besetzten Ländern und trotz der Vor-

gänge in Italien, werden die Führer

der deutschen Nation nicht irre

in ihre den Krieg zu

gewinnen.

Diese Geisteshaltung verdient besondere

Beachtung, denn in einem derartigen Kampf
auf Leben und Tod ist die Moral ein

ausschlaggebender Faktor. Das

wissen die Gegner Deutschlands sehr genau,

und deshalb tun sie alles, um Zweifel und

Misstrauen in der deutschen Bevölkerung zu

erwecken. Aber Deutschland bewahrt seine

Ruhe, es ist nicht nur diszipliniert, sondern

auch hartnäckig und hältunbeugsam fest an

seinen Entschlüssen. Das deutsche Volk ver-

liert selten den Mut. Im entscheidenden

Augenblick werden, davon ist man fest

überzeugt, die Deutschen wieder die Initia-

tive ergreifen.»

Diesen Feststellungen haben wir nichts

hinzuzufügen. •

Wo blieb der Aufruf an das deutsche Volk?
Kommunique über Besprechungen in Teheran mit fünftägiger Verspätung veröffentlicht

Nachdem die Konferenz von Teheran

schon am 2. Dezember abgeschlossen war,

gab Reuter am 6. Dezember endlich das so

gross angekündigte und mit so geheimnis-
vollen Andeutungen begleitete Kommunique
mit . fünftägigeir Verspätung be-

kannt. Der offizielle Abschluss des Theaters,

in der Hauptstadt des von den Sowjets und

den englisch-amerikanischen Truppen verge-
waltigten und besetzten Irans ist ein würdi-

ger Schluss der langen Reise Roosevelts und

Churchills an die Grenze des Sowjetparadie-

ses zum Befehlsempfang bei Sta-

lin. Wer nach all dem Agitationsgedröhn
der englisch-amerikanischen Presse und der

jüdischen Schreiber noch erwartet hatte,

class aus dem Grollen im jüdischen Blätter-

walde wenigstens etwas folgen werde, hat

Mich getäuscht. Ein zwei Seiten langes Kom-

munique und eine gemeinsame Erklärung
über Iran ist das Ergebnis.

In dem Kommunique wird folgendes mit-

geteilt!

«Wir sind in diesen vier letzten Tagen
hier in der Hauptstadt unseres Verbündeten,

Iran, zusammengekommen und haben unse-

rer gemeinsamen Politik Form gegeben und

sie bestätigt. Wir gaben unserem Entschluss

Ausdruck, dass unsere Nationen im Kriege
sowie in dem darauf folgenden Frieden zu-

sammenarbeiten sollen. Was den Krieg be-

trifft, haben sich unsere militärischen Stäbe

unseren Besprechungen am runden Tisch an-

geschlossen, und wir haben unsere Pläne zur

Vernichtung der deutschen Streitkräfte in

Übereinstimmung gebracht.*

Nach dieser nun schon unzählige Male

getroffenen Feststellung, dass man sich einig

sei und dass man Krieg führen wolle und

dass man die deutschen Streitkräfte ver-

nichten wolle, kommt eine Andeutung über

die bevorstehende zweite Front, die

allerdings noch ungewisser gehalten ist

als in den Beschlüssen, von Casablanca vor

11 Monaten. In echt heuchlerischer Manier

spricht man von der hohen Verantwortung,
die: man empfinde, einen Frieden herbeizu-

führen, der für viele Generationen die Geis-

sei und den Schreck« des Krieges bannen

soll. Es ist schon der Höhepunkt der Zumu-

tung an die Dummheit und Kurz-

sichtigkeit der Völker der Welt, dass

man glaubt, vergessen machen zu können,
dass dieser Krieg von Churchill und

Roosevelt gemacht, erklärt und

begonnen wurde, und dass man sich

schliesslich mit dem blutigsten Henker der

Weltgeschichte und dem schrecklichsten Sy-

stem, in das jemals Menschen gepresst wur-

den, dem- Bolschewismus, verbündete.

Es folgen dann die üblichen Vokabeln der

plutokratischen Agitation wie «Zusammenar-

-1 beit der grossen und kleinen Nationen,

Kampf gegen die Tyrannei und Sklaverei»

die,Feststellung, dass man alle Völker will»

kommen heisse, wenn sie sich entschliessen

sollten, la die «Familie der demokratischen

N®tie©fi»» mnmimimn. Mm wahrhaft teerte

chende Einladung angesichts des englischen
Hungerkrieges gegen das indische Volk und
die Unterdrückungspolitik in Libanon und

Syrien wie überall dort, wo die britische

Plutokratie herrscht, des Verrats Englands

gegenüber seinen verführten Verbündeten

wie Polen und Serbien, sowie der Massen-

gräber von Katyn und der bolschewistischen

Henkerspolitik in den baltischen Staaten und

angesichts der Lage, in der sich der verrate-

ne Teil Italiens mit seinem Verräterkönig
und Badoglio befindet. Zum Schluss wird die

Hoffnung ausgedrückt, dass man mit Ver-

trauen dem Tag entgegensehe, an dem alle

Völker der Welt in Freiheit leben können.

Nach. diesem bezeichnenden Satz folgen die

Unterschriften Stalins, Roosevelts und Chur-

chills.

Es bleibt offen, ob das angekündigte Ma-

nifest an das deutsche Volk der

Uneinigkeit der Verfasser zum Opfer gefal-

len ist, die fünf Tage brauchten, um ein

harmloses Kommunique obigen Inhaltes zu

fabrizieren. Sicherlich hat auch die Haltung
des deutschen Volkes gegenüber den Terror-

angriffen der britisch-amerikanischen Luft-

gangster den Obergangstern von Teheran die

Lust genommen, sich mehr zu bla-

mieren als unbedingt erforderlich ist. Wie

dem auch sei, der Spuk der geheimnissvollen
Konferenz im Orient ist vorbei. Die Tatsache

unseres festen Entschlusses, die Waffen

nicht vor dem Siege aus der Hand zu legen,

komme, was kommen mag, und die Taten

unserer und unserer verbündeten Soldaten

bleiben bestehen.

Wo der Feind das Gelände mit Minen verseucht hat. gehen die Minensucher mit Suchstäben tastend vorwärts und befreien den

Boden von dem gefährlichenSprengmittel. Aufnahme: PK-Reimer

KeinSowjet-U-Bootkam 1943 durch

Die Sperre von Lavansaari und Tytaersaari wacht über die Sicherheit der Ostsecschiffahri

Zum dritten Mal geht ein Abschnitt des

Seekrieges gegen die Sowjets in der Ostsee

zu Ende, denn das Kampffeld im Finnischen

Meerbusen nähert sich dem winterlichen Zu-

stand der Vereisung. Sie pflegt 140 bis 180

Tage zu dauern und legt für diese Monate

die Tätigkeit der schwimmenden Verbände

lahm. Das wichtigste Ergebnis des Kampfes
gegen die Sowjetflotte während der Schiff-

fahrtsperiode 1943 war die Tatsache, dass es

erstmalig auch nicht einem einzigen sowje-

tischen Unterseeboot gelungen ist, aus dem

Finnischen Meerbusen in die offene Ostsee

auszubrechen. Damit wurde die Handels-

schiffahrt und der Nachschubverkehr völlig
frei von der Bedrohung durch die bolsche-

wistischen Unterseeboote, auf die einst die

Sowjetmachthaber grosse Hoffnungen ge-

setzt hatten. Für dieses Ergebnis verdienen

die deutschen Seestreitkräfte und ihre finni-

schen Waffenbrüder volle Würdigung, denn

an Durchbruchsversuchen der Sowjetunter-
seeboote hat es nicht gefehlt, wie die fest-

gestellte Versenkung von zehn und die

wahrscheinliche Vernichtung von weiteren
Unterseebooten im Jahre 1943 beweist.

Man muss bedenken, dass die Sowjet-
union bei Kriegsbeginn in der Ostsee und im

nördlichen Eismeer, das durch den Stalin-

kanal mit ihr verbunden war, über minde-

stens 7 2 Unterseeboote verfügt
hat. Sie stellten eine erhebliche Gefahr für

unseren Ostseeverkehr dar. Vor allem im
Sommer 1941, als den Sowjets als Wirkung
ihrer Raubzüge gegen Estland und Lettland

bis nach Libau hinunter eine Reihe von

Stützpunkten an der offenen Ostsee zur Ver-

fügung standen. Mit zwei modernisierten äl-

teren Schlachtschiffen, drei neuen schweren

Kreuzern und etwa 20 modernen Torpedo-
kreuzern und grossen Zerstörern sowie zahl-

reichen weiteren Kriegsfahrzeugen konnten

die Sowjets ausserdem auch über Wasser
eine bedeutende Streitmacht einsetzen. Den-

noch riss Deutschland im Ostseekrieg sofort

das Gesetz des Handelns an sich.

Nach wenigen Monaten hatte die Sowjet-
union ihre Ostsee-Stützpunkte von der
deutsch-litauischen Grenze bis zur Kron-

städter Bucht durch den Vormarsch des

deutschen Heeres eingebüsst, ohne dass die

bolschewistische Flotte dabei eine Rolle zu

spielen vermochte. Auch bei dem deutschen

«Amphibien-Unternehmen» gegen die balti-

schen Inseln, das ösel, Dago usw. in unseren

Besitz brachte, trat die Sowjetflotte nicht

nennenswert, in Erscheinung. Auf deutscher

Seite genügte es, dieser erfolgreichen Ope-

ration durch einige leichte Kreuzer im Zu-

sammenwirken mit derLuftwaffe einen Rück-

halt zu geben. Ein Eingreifen eines Schlacht-

schiffes, das im Herbst 1941 kurze Zeit zur

Deckung der Unternehmung gegen die bal-

tischen Inseln bereitstand, konnte unterblei-

ben, da die schweren sowjetischen Seestreit-

kräfte eine Störung der Landung nicht ver-

suchten. Sie waren durch die aktive

deutsche Minenkriegführung im

finnischen Meerbusen von vorn-

herein in ihrer Bewegungsfrei-
heit stark gehemmt worden. Über

diese deutsche Minenkriegführung kann

heute einiges mehr gesagt werden als in je-

nen Monaten. Sie ist ein Beispiel einer küh-

nen Seekriegsoperation, die gut geplant und

kaltblütig durchgeführt worden ist. Der 200

Seemeilen lange und 40 bis 60 Seemeilen

breite Firmische Meerbusen mit seinen vie-

len Inseln und Schären ist zwar für die Mi-

nenkriegführung ein sehr brauchbares Feld.

In nur 50 Seemeilen Entfernung von Re-

val, wo die bolschewistischen Schlacht-

schiffe, Kreuzer, Zerstörer und Untersee-

boote versammelt waren, legte bei Kriegs-

beginn ein Verband deutscher Minenschiffe

eine offensive Minensperre vor dem Finni-

schen Meerbusen, die der Sowjetflotte die

Ausfahrt in die Ostsee sperren sollte. Diese

Minenschiffe waren ungeschützte Hilfs-

kriegsschiffe, die an Geschwindigkeit und

Bewaffnung schon jedem Zerstörer unterle-

gen waren. Vor der Nase und zeitweise im

Angesicht der feindlichen Übermacht legten
diese Minenschiffe Ende Juni 1941 die «Cor-

betha-Sperre», die tatsächlich einen Vorstoss

der Sowjetflotte in die weitere Ostsee ver-

hindert hat. Dann folgt unter Beteiligung
finnischer Minenleger trotz der Störversuche

sowjetischer Küstenbatterien, See- und Luft-

streitkräfte die Auslegung der «Jurnin d a-

Sperre», die jenseits vom belagerten Reval

den Weg nach Kronstadt abriegelte. Der vor

kurzem gefallene Eichenlaubträger Kor-

vettenkapitän Brill führte diese

Operation durch. Der Erfolg war beispiellos,
denn bei den feindlichen Bemühungen, Re-

val über See zu räumen, ging aus-

ser zahlreichen Sowjetkriegsschiffen allein

durch Minenwirkung ein Schiffsraum

von 130 000BRT unter,wozu weitere70 000

BRT kamen, die in der Minensperre von der

deutschen Luftwaffe gepackt und versenkt

werden konnten.

Als im Winter dann der letzte Aussen-

stützpunkt der Sowjetflotte, Hangö an der

Südwestecke Finnlands, fiel, war auch dies

in hohem Masse der Wirkung der deutsch-

! finnischen Minensperren zu verdanken. So

hatte von einem Verband von acht sowjeti-
schen Versorgungsschiffen für Hangö nur ein

einziges wieder nach Kronstadt zurückkeh-

ren können. Seitdem sitzt die bol-

schewistische Ostsee flotte in

Kronstadt — Leningrad — Ora-

nienbaum wie in einer Mause-

falle.

Nur mit Unterseebooten haben die So-

wjets in den beiden letzten Jahren noch

versucht, den Seekrieg in die offene Ostsee

hinauszutragen. Der am weitesten vorgescho-
bene Sowjetstützpunkt im Finnischen Meer-

busen ist die Insel Lavansaari, die etwas

über 50 Seemeilen westlich von Kronstadt

liegt. Bis in den Raum zwischen Lavansaari

und der 20 Seemeilen südwestlich liegenden
Inselgruppe Tütters (Tytaersaaro) versuchen

sowjetische Minenräumverbändeund Schnell-

boote vorzustossen, wenn sie den Ausbruch

von Unterseebooten erleichtern wollen. Die

bolschewistischen Kriegsfahrzeuge sind stets

von Unseren Sicherungsstreitkräften wieder

zurückgewiesen worden, und den Sowjetun-

terseebooten, die durch die deutsch-finni-

schen Minen und Netzsperren zu kommen

suchten, ist es schlecht ergangen. Die mei-

sten wurden dort versenkt. Schon 1941 ha-
ben die bolschewistischen Unterseeboote in
der Ostsee nur eine geringfügige Tätigkeit
entfalten können. Im Jahre 1942 kamen nur

noch vereinzelte Sowjetunterseeboote durch
die Sperren hindurch. Ihre Erfolge be-

schränkten sich im wesentlichen auf die

Versenkung einiger schwedischer Handels-
schiffe. Ob auch nur einem dieser Untersee-

boote die Rückkehr nach Kronstadt gelungen
ist, muss bezweifelt werden. Im laufenden

Jahre 1943 ist, wie bereits betont, nicht ein-
mal der Ausbruch eines einzigen Sowjetun-
terseebootes aus dem Finnischen Meerbusen

gelungen.

Der Finnische Meerbusen ist

zum Massengrab der bolschewisti-
schen Unterseeboote geworden, die
zur Unterbindung des Ostseeverkehrs be-

stimmt waren. In den Jahren 1941 und 1942

haben zusammen etwa 50 sowjetische

Unterseeboote in der Ostsee ihr Ende

gefunden, davon vier Fünftel im Finnischen

Meerbusen. Nun sind in diesem Jahr minde-

stens zehn weitere Boote hinzuge-
kommen. Die meisten wurden in den Minen-

sperren beschädigt oder blieben in den Netz-

sperren hängen und wurden dann durch

Wasserbomben deutscher Unterseeboot]äger

und anderer Kriegsfahrzeuge erledigt.

Hat Europa

genug Menschen?

Von Prof. Dr. Wagemann

Präsident des Deutschen Instituts

für Wirtschaf tsforschung

Deutschland, als das Herz Europas, hält,

wie schon wiederholt in der Geschichte, auch

in diesem Kriege die innere Linie, der sich

der Feind mit Mann und Material von weit-

her nähern muss, wenn er uns anfreifen

will. Solange das' Gebiet des inneren Krei-

ses nicht autark ist, ist seine Leistungsfähig-

keit ziemlich begrenzt, was uns 'im letzten

Kriege verhängnisvoll wurde. Diesmal ist

das Reich jedoch bereits weitgehend autark

gewesen, als der Krieg ausbrach; überdies

fügt sich jetzt um diesen festen Kern ein

breiter Ring anderer Nationen, so fi ss uns

der weitaus grüsste Teil Europas mit all sei-

nen wirtschaftlichen Reserven die Mitwir-

kung leiht.

Trotzdem ist es aber schliesslich nur ein

kleiner Ausschnitt der Erdoberfläche, der

uns zur Verfügung steht; und so könnte es

auf den ersten Blick scheinen, dass wir mit

einer überwältigenden Übermacht zu ringen

hätten. Der genaueren Betrachtung jedoch
wird deutlich, dass dem schwerfälligen Ko-

loss der feindlichen Macht auf unserer Seite

eine geballte Kraft gegenübersteht, die mi-

litärisch und wirtschaftlich zugleich hart

und elastisch ist wie Stahl. Die vielen Fak-

toren unseres Kriegspotentials lassen sich

mit anderen Worten den Erfordernissen ent-

sprechend zusammenziehen und verteilen:

Wir können die meisten Produktionsstand-

orte der Industrie nach Bedarf verlagern,

die Produktionsgüter und vor allem die

Arbeitskräfte nötigenfalls aus der haus- und

verbrauchswirtschaftlichen Sphäre auf den

Bereich der Ervverbs- und ProduktionsWirt-

schaft übertragen.

Nach den Erfahrungen des ersten Welt-

krieges hätte man annehmen können, dass

die Beschäftigtenzahl auch in diesem Kriege

zurückgehen werde, und zwar infolge der

Einziehungen zum Wehrdienst, In den Jah-

ren 1914/18 ist in der Tat die Zahl der be-

schäftigten Arbeiter und Angestellten in

Deutschland von etwa 17 Millionen auf we-

niger als 14 Millionen gesunken. Trotz aller

Anstrengungen gelang es damals nicht, den

Ausfall von etwa 4 Millionen Männern durch

weibliche Arbeitskräfte zu ersetzen;

Im Gegensatz dazu hat sich die Zahl der

Beschäftigten von 24,6 Mill. im Jahre 1939

bisher auf 29,1 Millionen (einschl. Auslän-

dern und Kriegsgefangenen) erhöht. Gewiss

hängt dieser Zuwachs zum grössten Teil mit.

der Erweiterung des Reichsge-

biets während des Krieges zusammen.

Aber selbst auf dem Reichsgebiet in seinem

Vorkriegsumfang ist die Zahl der beschäf-

tigten Arbeiter und Angestellten nicht wie

im Weltkrieg gesunken, sondern gestiegen.

Entscheidend dafür ist, dass im ersten Welt-

krieg nur Ansätze zu einer Organisation des

Arbeitseinsatzes vorhanden waren — sie

wurde erst tastend geschaffen und langsam

ausgebaut —; diesmal aber konnte Deutsch-

land mit einer erfahrenen, eingearbeiteten
und entwickelten Verwaltung des Arbeits-

einsatzes in den Krieg gehen. Diese Orga-

nisation, im Kampfe gegen die Arbeitslosig.

keit entstanden, war schon in den letzten

Jahren vor Kriegsausbruch voll ausgebaut

worden, als durch den Vierjahresplan und

die Rüstung die Arbeitskräfte immer knap-

per wurden und ihr Einsatz unter dem Ge-

sichtspunkt, höchster Rationalität gelenkt
werden musste. Ihre höchste Bewährung

hat die Arbeitseinsatzverwaltung im Kriege

erfahren. Ihr ist es vornehmlich zu verdan-

ken, dass wir nicht nur den Ausfall, der sich

als Folge der Einziehungen zur Wehrmacht

ergibt, wettmachen, sondern darüber hinaus

noch in grosser Zahl zusätzlich Arbeiter und

Angestellte für die Rüstungswirtschaft mobi-

lisieren konnten.

Drei grosse Quellen sind es in der Haupt-

sache, aus denen der Arbeitseinsatz hat

schöpfen können; einmal sind neben den

Kriegsgefangenen mehrere Millionen Ar-

beitskräfte aus den von uns besetzten Ge-

bieten und den mit uns befreundeten Län-

dern verfügbar geworden, sodann haben sich

die deutschen Frauen in den Dienst der

Kriegswirtschaft gestellt, und schliesslich

gen für die Rüstung freigemacht werden.

Wenn die Voraussetzungen hierfür gege-

ben sind, so ist das nicht nur unmittelbare

Folge der Tatsache, dass wir die innere Li-

nie halten, so dass wir die Kräfte den Er-

fordernissen entsprechend mobilisieren und

gegeneinander verschieben können, sondern

Auf dem europäischen Kontinent leben,

selbst wenn man die besetzten Sowjetgebiete
ausnimmt, auf rund 4,5 Millionen Quadrat-
kilometern rund 340 Millionen Menschen

Über 290 Millionen zählen dabei allein die

mit uns verbündeten oder von uns besetzten

Länder; 82 Menschen sind hier auf dem

Quadratkilometer zusammengeballt. Dieser

kompakten, zum grössten Teil hochquali-
fizierten Menschenmasse kann der Geg-

ner auch nichts annähernd Gleiches entgegen•
stellea Indien und Tschungking-China zäh

len zwar für sich allein mehrere hunder!

Millionen Menschen, aber nur e'-n T<->r könn.

te auf den Gedanken kommen, diese pri.
mitiven, zumeist kaum für ihren eigenen Le-

bensunterhalt genug produzierenden Bauern»

massen rein zahlenmässig mit dem Men»

schenreservnir Europas zu vergleichen. So.



weit sie für die Sache der Gegner verwend-
bar sind, werden sie überdies, zumindest per
saldo im Kampf gegen Japan benötigt, das

mit den 105 Millionen seiner hochbefähigten
eigenen Bevölkerung und den weiteren viel-

leicht 430 Millionen Mandschukuos, der be-

setzten chinesischen Provinzen und der ver-

bündeten oder eroberten Südseegebiete
ohnehin schon zahlenmässig den grössten
Teil der Bevölkerung Indiens und Chinas

aufwiegt. Auch die Reserven, über die die

Feindmächte> in Australien, in Afrika und in

einzelnen Teilen des Vorderen Orients ver-

fügen, werden zumeist ganz oder im übri-

gen doch wenigstens teilweise durch Japan
in Schach gehalten; ja darüber hinaus muss

der Gegner noch einen nicht unbeträchtli-
chen Teil seiner eigenen Reserven, insbe-
sondere auch seiner Menschenreserven in

den Kampf gegen Japan werfen.

Ebensowenig aber können sich die eigent-
lichen Kerngebiete der Feindmächte in bezug
auf Menschenballung mit Europa messen.

Nirgends vor allem verfügen sie über einen

derartig, geschlossenen Menschenblock wie

der unter der Führung Deutschlands stehen-

de europäische Kontinent. Die Arbeiter-

heere lösen sich auf der Feindseite in we-

sentlich kleinere, durch weite Räume und

zum grossen Teil durch die Fronten des

Krieges voneinander getrennte Massen auf.
Ganz für sich liegt zunächst im Osten, von

seinen plutokratischen Verbündeten nur

über viele hunderte oder gar tausende Kilo-

meter lange beschwerliche und gefährliche
Transportwege zu erreichen, der unbesetzte

Teil der Sowjetunion mit vielleicht noch 150

Millionen Menschen, die über einen Raum

von 20,7 Millionen Quadratkilometer ver-

streut sind, so dass auf den Quadratkilometer
nur 7,1 Menschen kommen. Dann kommt

Grossbritannien, der vorgeschobene Posten

der Feindmächte, von der nordamerikani-

schen Ostküste 5500 Kilometer, von der süd-

amerikanischen Ostküste 10 000 Kilometer

entfernt, und deshalb nur noch mit dem

Nötigen versorgt, mit etwa 48 Millionen

Menschen.

Und schliesslich folgen die beiden Ame-

rika, die mit ihren insgesamt 276 Millionen

Einwohnern zwar ein imponierendes Bild zu

bieten scheinen, aber dabei eine Spannweite
aufweisen, die einen konzentrischen Einsatz

dieser Menschen nach europäischem Vorbild

schon aus geographischen Gründen unmög-
lich macht. Arbeiterwanderungen wie in

Europa kommen zwischen den beiden Ame-

rika praktisch nicht in Betracht, zumal Süd-

amerika mit seinen rund 125 Millionen Ein-

wohnern als Einwanderungsgebiet von je-
her selbst meist unter Arbeitermangel leidet.
Auch heute denkt es gar nicht daran, die

grossen Lücken im Arbeitseinsatz der Ver-

einigten Staaten auszufüllen. Aber selbst in

den Vereinigten Staaten mit ihren fast kon-

tinentalen Ausmassen von 2500 Kilometer in

der Nord-Süd- und 4000 Kilometer in der

Ost-West-Linie, wo auf den Quadratkilome-
ter nur 16 Menschen kommen, ist der Raum

ein gewaltiges Hindernis für den zweckmäs-

sigen Einsatz der verfügbaren Arbeitskräfte.

Um die etwa 320 Millionen Menschen

Nord- und Südamerikas sowie Grossbritan-

niens auf ihrem ungefähr 8% mal so grossen

Raum zu einer ähnlichen Schlagkraft zu

vereinen wie die 340 Millionen Kontinental-

europas sind alle Transportprobleme zu lö-

sen, die um ein Vielfaches grösser sind als

die Verkehrsaufgaben Europas, Ein ungleich
grösserer Teil der Arbeitskräfte des Gegners
muss daher auch statt für die Rüstung für

die Raumüberwindung eingesetzt
werden,

MageresWeihnachtsfestauf derInsel

Keine Sonderzuteilungen zu Weihnachten in England

Zwei Meldungen, die wert sind, einander

gegenübergestellt zu werden:

In Kairo speisten Churchill und Roose-

velt am 25. November zusammen, wobei das

Menü aus 14 Gängen bestand.

In der Heimat Churchills aber kündigte
der Ernährungsminister nach «News Re-

view» an, die Lebensmittelvorräte im Lande

seien so mager, dass an irgendwelche Son-

derzuteilungen zu Weihnachten

nicht zu denken sei.

Soweit ist es in England gekommen!
Noch vor vier Jahren kündigte Churchill ei-

ne Wiederholung der Hungerblockade des

ersten Weltkrieges gegen Deutschland an,

heute aber hat der Tonnagekrieg auf der In-

sel eine so gespannte Ernährungslage her-

vorgerufen, dass der Engländer seinen Leib-

riemen immer enger schnallen muss. Als bei

uns die Rationierung der Lebensmittel ein-

geführt wurde, konnte man sich in England

fticht genug tun mit ironiscnen, ja hämi-

schen Bemerkungen über unsere Lage. Jetzt

stellt «News Review» fest, dass es im Reich

Sonderzuteilungen gibt — nicht aber in

England.

Die Unruhen in Palästina

Zu den Unruhen in Palästina und zu den

Zusammenstössen in Tel-Aviv nach der

Waffensuche in den jüdischen Wohnstätten

wird in arabischen Kreisen erklärt: Die Un-

ruhen in Palästina wuden zweifellosvon den

Engländern provoziert, um der Welt, beson-

ders den USA und den Zionisten die stei-

gende judenfeindliche Stimmung der Araber

zu demonstrieren. Diese Taktik hängt mit

den Plänen der britischen Nahostpolitik und

den Vorgängen im Libanon zusammen. Die

Engländer haben derzeit stark das Bedürf-

nis, ihre «Araberfreundlichkeit» ins Licht zu

stellen, um den gaullistischen und USA-Ein-

fluss dort einzudämmen und über sie hinweg

die Frage nach ihrem eigenen Er-

messen zu regeln, nämlich im Sinne des ara-

bischen Staatenbundes unter britischer Vor-

mundschaft. Irak, Transjordanien und Ägyp-

ten sind hierfür lehrreiche Vorbilder.

Ein erschütternder Aufschrei des Hasses
Italienischer Flüchtling schildert amerikanische Schreckensherrschalt in Sizilien

PK... Luigi Renzo sitzt vor uns, wie ihn

unsere Landser vor einer Stunde zwischen

den Linien aufgegriffen haben. Das noch

junge, unrasierte Gesicht ausgemergelt, ein-

gefallen und grau; die Augen flackern noch

vor Angst, tief in den dunklen Höhlen lie-

gend. Die Kleidung ist zerrissen und hängt
in Fetzen am Leibe. Wer ihn sieht, glaubt
ihm auf das Wort, dass er eben aus Sizilien

kommt, dass er vierzehn Tage lang sich in

den Bergen versteckt gehalten hat, beschos-

sen und von Bluthunden gejagt wurde, weil

er sich weigerte, täglich vierzehn Stunden

lang für vierzig Gramm Brot auf einem

Flugplatz zu schuften! Stockend und in Zeit-

abständen, denn ein Schwächeanfall zwingt
den Dreiunddreissigjährigen manchmal zum

Schweigen, hören wir seinen Bericht:

«Ich komme aus Randazzo am Ätna. Frü-
her lebten in unserer Stadt zwanzigtausend
Menschen. Aber nachdem die Deutschen

Randazzo bereits verlassen hatten, haben die

Amerikaner uns so stark bombardiert, dass

kaum noch ein Haus steht. Dazu kam dann

noch die Hungersnot, denn mit dem Abzug
der Deutschen blieben auch die 'Lebensmit-

tel von Italien aus. Ich weiss nicht, wie viele

Menschen noch bei uns leben, aber mehr als

ein paar hundert werden es nicht sein.

Als die Amerikaner die Stadt besetzt hat-

ten, trieben sie aus der Umgebung sämtli-

ches Vieh zusammen, was uns von den Deut-

schen belassen worden war. Selbst die jun-
gen Hühner wurden gezählt und requiriert.
Es gab plötzlich nichts mehr als die Wein-
trauben auf den Feldern. Viele Frauen sind

mit ihren Kindern zum amerikanischen Zelt-

lager gelaufen und haben den Offizieren die

verhungerten Kinder vorgehalten. Aber sie

wurden weggetrieben, und am anderen Tag
stellte man ein Maschinengewehr auf die
Strasse.

Fünf Stunden nach der Besetzung fuhren

Lastkraftwagen durch die Strassen mit Sol-

daten, die jeden männlichen Einwohner,
gleich welchen Alters, einfingen und mitnah-

men. Ich war mit meinem Bruder dabei, die
Trümmer meines Hauses zu beseitigen, um

den Keller freizulegen, in dem sich meine

Frau mit den beiden Kindern noch befand.
Ein kleines Loch hatten wir schon frei. Ich

war überglücklich, dass sie noch lebten, und
wir arbeiteten wie die Besessenen. Da kam

einer dieser Lastkraftwagen vorbeigefahren,
Sie schleppten uns mit. Ich habe gebettelt,
gefleht, ich habe geweint und geschrien um

das Leben meiner Familie. Ich zeigte auf das

Loch und versuchte mich einem. Korporal,
der etwas italienisch sprach, zu erklären.
Aber mein Wehren brachte mir nur einen

Kolbenschlag ein.
Als ich wieder zu mir kam, befand ich

mich auf einem vollgepferchten Auto mit

vielen anderen Männern zusammen. Ich er-

fuhr, dass wir Richtung Catania fahren wür-

den. Aber das war mir in diesem Augen-
blick so gleichgültig. Ich hatte auch seit drei

Tagen nichts mehr gegessen. In meinen

Ohren hörte ich immer noch das Rufen mei-

ner Frau, die alles durch das kleine, von uns

freigeschaufelte Loch gehört hatte. Sie kann

sich nicht selbst befreien, und unser Haus

liegt so abseits von der Strasse, dass kaum

ein Mensch dort vorbeikommt. Wenn ich
heute noch an diese Fahrt zurückdenke,
kommt es mir wie ein Wunder vor, dass ich
nicht wahnsinnig geworden bin. Nur eines

weiss ich noch, ich habe damals hassen ge-

lernt. Was ich seit diesen Tagen gedacht,

getan und gefühlt habe, ist Hass, Hass und

noch einmal Hass!

Aber Sie sollen hören, wie es uns ergan-

gen ist, und ich bitte Sie, schreien Sie es in

die Welt hinaus, lassen Sie es drucken oder

was Sie wollen, — aber alle, alle sollen es

wissen, wie man uns behandelt hat! Es gibt
noch viele, die an eine amerikanische Frei-

heit und daran glauben, dass der Amerika-

ner Brot bringt. Ja, wir haben einmal gese-

hen, dass im Hafen von Catania ein Schiff

mit Lebensmitteln abgeladen wurde. Es war

so viel, dass man die Mehlsäcke mit den Au-

gen kaum zu zählen vermochte. Aber das

wurde von allen Seiten Photographien und

gefilmt, so dass sie der Welt einreden kön-

nen, eine hungrige Bevölkerung glücklich

gemacht zu haben. Ich war dabe'; ich weiss

es besser!

Wie es uns weiter erging? Auf dem Flug-

platz von Catania mussten wir arbeiten.

Vierzehn Stunden. Ich brach gleich am er-

sten Abend zusammen. Aber man gab mir

nur eine Spritze, drückte mir eine Tagesra-

tion, bestehend aus vierzig Gramm Brot und

etwas Marmelade, in die Hände, und dann

mussten wir in der Eisenbahnlinie nach Au-

gusta unter freiem Himmel übernachten. Am

anderen Tag gab es wieder vierzehn Stun-

den. Viele tausend Männer sah ich. Sie wa-

ren zusammengetrieben worden aus allen

Dörfern und Städten, manchmal sogar ohne

Schuhe. Aber glauben Sie nicht, dass die

Amerikaner auch nur einem ein Paar gege-

ben hätten. Zwei Tage nach unserem Ein-

treffen kamen Werber, die uns viel Geld

und gutes Essen für freiwillige Arbeit in

Australien versprachen. Aber niemand woll-

te weg. Da wurde einfach ein ganzes Lager-
rayon bestimmt, das mit Schiffen abtrans-

portiert wurde, ohne dass man auch nur die

Angehörigen von dieser Massnahme verstän-

digt hätte.

Eines Tages mussten wir Eisenbahn-

schwellen nach Acitrezza transportieren;
denn die Deutschen hatten die Eisenbahn

restlos zerstört. Da gelang mir die Flucht.

Durch den Sprung vom fahrenden Wagen

hatte ich einen kleinen Vorsprung und flüch-

tete in das nächste Haus. Aber der Besitzer

hatte eine solche Angst vor den Amerika-

nern und Engländern, dass er mich am lieb-

sten ausgeliefert hätte. Ich floh über den

Hof in andere Häuser. Durch Gärten hin-

durch. Hinter mit wurde geschossen, und

einmal glaubte ich schon, dass sie mich fas-

sen würden, denn ich hörte Hundegebell. Das

einzige, wovor ich Angst hatte, waren die

Bluthunde. Ich weiss nicht, wie lange ich ge-

laufen bin. In einem Keller brach ich zu-

sammen. Man versteckte mich, gab mir zu

essen, und nachdem die Soldaten ihre Suche

eingestellt hatten, machte ich mich auf den

We°" nach Randazzo.

Zwei Nächte bin ich über das Lavafeld

des Ätnas gelaufen. Ich habe mir alles dabei

zerrissen, aber auf der Strasse durfte ich

mich nicht sehen lassen. Nachts traf ich bei

den Trümmern meines Hauses wieder ein.

Niemand hatte nach mir weitergearbeitet,
Unberührt lag die Spitzhacke neben dem

Loch. Ich rief, schrie Aber es antwortete mir
niemand mehr. ..Verstehen Sie jetzt, dass ich

keinen sehnlicheren Wunsch habe, als faschi-

stischer Soldat zu werden? Wochenlang war

ich nächtens in den Bergdörfern unterwegs,
sass in den Stuben und predigte, floh, fand

Kameraden, die mich auf das Festland

brachten, und floh weiter nach Norden. Ihre

Soldaten fanden mich. Nehmen Sie mich als

Freiwilligen! Heimat und Familie haben sie

mir genommen. Ich will kämpfen. Denn das

eine habe ich jetzt am eigenen Leibe zu spü-
ren bekommen: entweder Deutschland ge-

winnt und wir erhalten unsere Menschen-

rechte wieder, oder sie werden uns den

letzten Tropfen Blut aus dem Leibe saugen,

wie es auf Sizilien geschieht!»

Kriegsberichter Ottmar Haas

Landekopf bei Kertsch zerschlagen
7 Schiffe mit 48 000 BRT von U-Booten versenkt

Aus dem Führerhauptquartier,
8. Dezember. Das Oberkommando der Wehr-

macht gibt bekarint:

Auf der Krim haben Verbände der 6. ru-

mänischen Kavallerie-Division unter Füh-

rung des bereits mit dem Ritterkreuz ausge-

zeichneten Generalleutnant Teodorini,
durch deutsche Artillerie- und Sturmgeschüt-
ze sowie deutsche, rumänische und kroati-

sche Fliegerkräfte unterstützt, den feindli-

chen Landekopf südlich Kertsch zerschlagen.
In dreitägigen schweren Kämpfen wurden

die sowjetischen Landungsverbände aufge-
rieben und rund 2000 Gefangene eingebracht.

Leichte deutsche Seestreitkräfte haben zu

diesem Erfolg beigetragen. Sie vereitelten

unter schwersten Einsatzbedingungen eine

regelmässige Versorgung der sowjetischen

Landungstruppen. Alle Versuche der Bol-

schewisten, den angegriffenen Landekopf in

der Nacht zum 7. Dezember zu räumen, wur-

den verhindert, sieben feindliche Fahrzeuge
dabei versenkt. Damit haben unsere in der

Kertsch-Strasse eingesetzten Seestreitkräfte

während der 35tägigen Seeblockade acht

Motorkanonenboote, zwei Schnellboote, zwei

Schlepper, zwei Leichter sowie 23 Landungs-

fahrzeuge vernichtet und zahlreiche weitere

beschädigt.
Feindliche Entlastungsangriffe, die die

Sowjets gestern aus dem Brückenkopf nord-

östlich Kertsch führten, scheiterten.

Im grossen Dnjepr-Bogen Hess die feind-

liche Angriffstätigkeit wesentlich nach. Da-

gegen unternahmen die Sowjets südwestlich

Krementschug' mit zusammengefassten Kräf-

ten fortgesetzte schwere Angriffe, um ihre

Einbruchsstelle zu erweitern. Heftige Kämp-
fe sind noch im Gange. Ein eigener Gegen-

angriff gewann trotz zähen feindlichen Wi-

derstandes vorübergehend verlorengegange-

nes Gelände wieder zurück.

Im Raum nordöstlich Schitomir und süd-

lich Kertsch macht der eigene Gegenangriff

gegen zähen Widerstand der Sowjets gute
Fortschritte. Zahlreiche Ortschaften wurden

im Sturm genommen und feindliche Kräfte

zerschlagen.
An der übrigen Ostfront fanden lebhafte

örtliche Kämpfe zwischen Pripjet und Bere-

sina, westlich Kritschew und westlich Ne-

wel statt.

Vom 4. bis 7. Dezember wurden in Luft-

kämpfen und durch Flakartillerie über der

Ostfront 115 Sowjetfl u g z e u g e abge-
schossen. Zehn deutsche Flugzeuge werden

vermisst.

Im Westabschnitt der süditalienischen

Front flaute die Kampftätigkeit gestern wie-

der ab. Nur an zwei Einbruchsstellen, die

in den Kämpfen des Vortages entstanden

waren, dauerten die Kämpfe noch an.

Am linken Flügel der Front setzte der

Feind starke Kräfte zum Angriff gegen un-

sere Stellungen an den Osthängen des Mai-

ella-Gebirges an. Sie wurden in schweren

Kämpfen blutig abgewiesen.

Unterseeboote versenkten aus Geleit-

zügen und bei Einzeljagd im Atlantik und

Mittelmeer sieben Schiffe mit 48 000 BRT.

Soldatische

EHRENTAFEL
Der Führer verlieh das Ritterkreuz

des Eisernen Kreuzes an:

Oberleutnant d. R. Werner Peters, Ba-

taillonsführer in einem C enadier-Regiment;

Oberleutnant d. R. Friedrich Arnold,

Zugführer in einer Sturmgeschütz-Abteilung;

Leutnant " Hclmuth Sprung, Flugzeug'

führer in einem Kampfgeschwader.

Vonden Kämpfen bei uns

Tisfer Einbrach

In die Sowjetstellungen

Grenadiere und Füsiliere der Hammer.

Division, verstärkt durch ein pommersches

Füsilier-Bataillon, traten am 3, Dezember

mit Panzerunterstützung aus einer Seenenge

im Kampfraum nordwestlich Newel zum An-

griff auf starke russische Stellungen an.. Es

gelang, einen tiefen Einbruch in

da
s

feindliche Stellungsystem

zu erzielen. Am Abend des Angriffstages

war das befohlene Angriffsziel erreicht. In

den folgenden Tagen griff der Feind unter

Heranführung von Verstärkungen die neuge-

wonnene HKL unter Einsatz starker infante-

ristischer Kräfte immer wieder an. ' Alle

Angriffe wurden unter schweren Verlusten

für den Gegner blutig abgeschlagen. Diese

Abwehrkämpfe mussten in einem dem Feind

bekannten, unübersichtlichen Hügel- und

Waldgelände geführt werden. Frostwetter

erschwerte des Eingraben in der gewonne-

nen HKL. Trotzdem gelang es dem Feinde

nicht, auch nur ein Stück des eroberten Ge-

ländes wieder zurückzuholen.

Im Einbruchsraum Newel

Als in den letzten Oktobertagen im uö.

übersichtlichen Waldgelände südlich Newel

stärkere sowjetische Verbände durchstiessen,
wurde der nur stützpunktartig besetzte süd-

lichste Teil der HKL einer Heeresgruppe

durch Einheiten des Grenadier-Regiments
Oberst Lehmarm verstärkt. Nachdem durch

den tapferen Einsatz der Kompanien des Ba-

taillons Hauptmann Kühr am 31. Oktober

eingebrochene Teile des Feindes aus den

Dorfstützpunkten herausgeschlagen worden

waren, zog der Gegner starke Panzerkräfte,
Artillerie und Salvengeschütz zusammen

und trat am 3. November mit massierten

Kräften zum Angriff an. Unter dem Einsatz

mehrerer Divisionen gelang den Sowjets ein

Einbruch auf breiterer Front. Die überflü-

gelten Bataillone m> ssten sich zum Teil un-

ter härtesten Bedingungen durchschlagen.
Während dem am weitesten südlich einge-

setzten Bu ■1• ■< Hauptmann Kühr nur mit

geringeren Teilen, der Durchbruch zu der

neugebildeten HKL gelang, marschierte das

Bataillon Hauptmann. Neitzel fast geschlos-
sen mit allem Gerät im Nachtdunkel mitten
durch den Feind auf die eigenen Linien zu-

rück. Trotz der schweren körperlichen und

seelischen Beanspruchung dieser Nacht tra-

ten kurz darauf schon die Grenadiere wie-

der zum Angriff an und bereinigten einen

kritischen Einbruch im Gegenstoss. —

Für diese hervorragende Haltung wurde das

Bataillon mit seinem Kommandeur beson-
ders genannt.

In den Abendstunden des 2. November
war die Lage kritisch geworden. Trotzdem
fingen die eigenen Verbände den hart drän-

genden Gegner zum Teil in erbittertem
Nahkampf auf. Wenn auch in den folgenden
Tagen die Feinddivisionen noch örtliche Er.

folge erzielen konnten, so gelang ihnen doch
trotz Schlachtflieger- und Panzereinsatz an

keiner Stelle ein entscheidender Einbruch.
50 Panzer wurden allein bis zum 9. Novem.

ber vor der deutschen Front vernichtet.
Wie aus Gefangenenaussagen hervor,

geht, wurde vor den Angriffsverbänden ein

Befehl des Kommandeurs der dritten Stoss-
armee verlesen, in dem als Ziel dieses um.

fassenden Angriffs die Einkesselung der Ne.

weler Gruppierung der Deutschen angege.

ben wurde. — Der Gegner setzte die ersten

Einbruchsversuche zur Bildung des zweiten
Hebels seiner Zange an. Mit starken Teilen
einer Brigade griffen die Sowjets im Schütze
dichten Nebels am 2. November die Stellun-

gen eines Grenadier-Regiments unter Major
Kliemann und eines ihm unterstellten Füsi.

lierbataillons an. Nach harten Kämpfen
wurden eingedrungene Feindteile vernichtet.
Im Feuer aller Waffen brachen weitere An-

griffsversuche der Bolschewisten unter blu.
tigen Verlusten zusammen.

Leutnant Fritz Hain

Die Welt des Schattenbildes
Röntgenstrahlen heilen viele Krankheiten

Neben Frankfurt, Leipzig und Köln hat die

Universität Berlin ein eigenes Ordinariat

für Röntgenologie und Radiologie und ver-

fügt über ein eigenes Institut, das mit den

modernsten Geräten ausgerüstet ist. Dieser

junge Wissenszweig wird heute ganz all-

gemein von der medizinischen Wissen-

schaft als selbständiges Fach anerkannt,
das sich immer weitere Gebiete der Dia-

gnostik und Therapie erobert und im Kriege

von ganz besonderer Bedeutung ist. Über

die heutigen Aufgaben der Strahlen-

therapie gab der Leiter des Universitäts-

institutes .für Röntgenologie und Radiolo-

gie, Prof. Dr. Erik einen umfassenden

Bericht.

Als Wilhelm Konrad Röntgen vor nahezu

5D Jahren seine geheimnisvollen X-Strahlen

entdeckte, die durch den Menschen hin-

durchgingen, ihn gewissermassen transparent

erscheinen Hessen und bisher Unsichtbares

sichtbar machten, stiess er damit ein neues

Tor wissenschaftlicher Erkenntnis weit auf

und leitete eine neue Epoche medizinischer

FoiT' hung ein. die sich längst über den gan-

zen Erdball unendlich segensreich ausge-

wirkt hat. In doppelter Hinsicht war da-

mit der Wissenschaft eine neue, entscheiden-

de Waffe im Kampf gegen die Feinde der

Volksgesundheit in die Hand gegeben. Alle

Kranichriten, die sich im Innern des Kör-

pers abspielten und bisher dem Auge des

Arztes verborgen blieben, waren mit Hilfe

der Röntgenstrahlen sichtbar geworden. Mit

der Erkenntnis und Feststellung der Krank-

heit aber war auch der Weg zu ihrer Be-

kämpfung und Heilung gewiesen. Es erwies

sich aber sehr bald, dass die neuen Röntgen-

strahlen nicht nur der Erkenntnis und Fest-

stellung der Krankheit dienten, sondern auch

der Heilung. Schon ein Jahr nach ihrer

Entdeckung wurden die Röntgenstrahlen

auch als Heilmittel verwandt.

Röntgenstrahlen sind Lichtstrahlen von

kürzerer Wellenlänge, so dass sie unserer

Sinneswahrnehmung entgehen. Sie liefern

uns aber von allem, auf was sie treffen,

zwar keine plastischen Bilder mit klaren,
scharfen Konturen, sondern Schattenbilder,
die alles in eine Ebene projiziert wiederge-
ben. Diese Schattenbilder sind zunächst das

grosse Geheimnis des Röntgenologen; Denn

im Schattenbild ist durch die Projektion in

eine Ebene alles verzerrt, und es bedarf ei-

ner besonderen Kunst, dieses Röntgen-
Schattenbild richtig zu lesen und zu entzif-

fern. Was zum Beispiel im Schattenbild als

eine dünne Linie oder ein Kreis erscheint,
ist durchaus kein Kreis oder Linie. Es kann

vielmehr ein vielgestalter plastischer Kör-

per sein, der nur deshalb als Linie erscheint,

weil die Strahlen ihn nur von einer Seite

treffen und deshalb als eine Linie projizie-

ren. Ausserdem werden die Strahlen vor-

schieden stark absorbiert, so dass die durch-

leuchteten Körper verschieden hell oder

dunkel erscheinen und sehr unterschiedlich

sichtbar sind. Dem Röntgenologen stellt sich

nun die schwierige Aufgabe, dieses geheim-
nisvolle Schattenbild sicher und einwandfrei

zu entziffern, was häufig erst nach weiteren

drei bis sechs Aufnahmen von verschiedenen

Seiten möglich ist. Aus einer Aufnahme

kann sich der Arzt niemals eine plastische

Vorstellung machen. Heute wird nicht mehr

an Filmmaterial gespart, es werden, um ein

krankes Organ richtig erkennen zu können,
Aufnahmen von aljen Seiten gemacht. Mit

Hilfe modernster Zielgeräte, mit denen man

in schneller Folge die Aufnahmen «schies-

sen« kann, werden heute solche Aufnahme-

serien gemacht. Ein wichtiges Hilfsmittel

zur genaueren Feststellung ist ferner die

Schichtaufnahme, die den Körner gewisser-
massen in mehrere Schichten zerlegt und

auf diese Weise so nahe an das krankhafte

Organ herankommt, dass es gut und pla-
stisch sichtbar wird. So wird eine Caverne

in der Lunge erst dann deutlich sichtbar,
wenn man die Lunge mit dem Objektiv der

Kamera abtastet. Erst wenn man die

Schicht trifft, in der die Caverne sitzt, wird

sie im Röntgenbild deutlich sichtbar. Infol-

ge der verschiedenen Absorbtion der Strah-

len wird eine ganze Reihe von Organen, die

der Arzt wohl gerne sehen möchte, im

Röntgenbild unsichtbar bleiben, wie Speise-
röhre, Gallenblase, Gehirn usw. Hier hilft

man sich in der Weise, dass die betreffenden

Organe mit möglichst undurchlässigen Mit-

teln, den sogenannten Kontrastmitteln, ge-
füllt werden, die dann eben infolge der Un-

durchlässigkeit die Organe sichtbar werden

lassen. So kann der Arzt zB. heute ein

Magengeschwür genau erkennen und sogar

seinen Sitz, Grösse und Form aus dem Bild

bestimmen. Nebenhöhlen des Gehirns wer-

den in der Weise sichtbar gemacht, dass

Hirnflüssigkeit abgelassen und Luft einge-
führt wird, die dann die Höhlen klar sicht-

bar werden lässt. Wie wichtig die Röntgen-

Diagnostik im Kriege ist, wird ohne weiteres

klar, wenn man bedenkt, dass es mit Hilfe

der Röntgenstrahlen ohne Mühe möglich ist,
die Lage eines Geschosses im Körper genau

zu erkennen, da das Geschoss die Strahlen

nicht durchlässt und daher deutlich in der

Aufnahme sichtbar ist.

Röntgenstrahlen als Heilmittel

Wie schon gesagt wurde, hatte man, zu-

nächst noch im vorsichtig tastenden Ver-

such, schon ein Jahr nach ihrer Entdeckung,
die Röntgenstrahle» therapeutisch ange-

wandt. Ihre heilende Wirkung war früh er-

kannt worden. Heute sind vor allem bei der

Behandlung böser Geschwülste die Röntgen-
strahlen der Chirurgie nahezu ebenbürtig.
Wo man mit Strahlen heilen kann, bra %ht
der Chirurg micht zu schneiden, zumaldurch
die Strahlentherapie das Organ unverletzt

erhalten bleibt. Die Strahlen haben hier

vielfach das Messer völlig verdrängt. Auch

bei Haut- und Bluterkrankungen werden

Röntgenstrahlen mit gutem Erfolg angewen-

det.

Bei den meisten bösartigen Geschwülsten,
besonders dem Krebs, ist eine Behandlung
und Heilung mit Röntgenstrahlen fast immer

möglich, wenn sie früh genug erkannt wer-

den und früh genug zur Behandlung kom-

men. Aber sogar bei schwierigen und schon

weit fortgeschrittenen Krebsen hat die Rönt-

gen-Therapie noch eine glatte Heilung er-

reichen können. Es" kann aber gerade hier

nicht genug davor gewarnt werden, Ge-

schwulsterkrankungen niemals anstehen zu

lassen, sondern sofort einen Arzt aufzusu-

chen, damit die Erkrankung früh richtig er-

kannt und behandelt werden kann. Nur dann

ist eine gefahrlose und sichere Heilung mög-
lich. Kehlkopfkrebs, Zungen-, Lippen-,
Augen-, Wangen- oder Stimmbandkrebs,
Krebs -der Schleimhäute oder auch Brust-

krebs werden heute durchweg nur noch mit

Röntgenstrahlen behandelt und immer dann

glatt geheilt, wenn der Kranke früh genug

zum Arzt kommt. Solche Krebse werden gar

nicht mehr chirurgisch angegangen. Wenn

man bedenkt, dass die Statistik ausgewiesen
hat. Dass jeder siebente Mensch, der stirbt,

an Krebs stirbt, vermag man die Bedeutung
dieser Krebsbehandlung durch Strahlen erst

in ihrer ganzen Bedeutung zu ermessen. Die

Strahlenbehandlung eines früh genug er-

kannten Krebses dauert drei bis vier Wo-

chen bis zur völligen Verheilung. Diese Hei-

lung- gilt im allgemeinen als Dauerheilung,
wenn innerhalb von fünf Jahren kein neue?

Krebs nachkommt, was höchst selten der
Fall ist. Weit schwieriger ist die Strahlen-

belandlimg bei Magen- und Darmkrebs. Hier
hat auch heute noch die Chirurgie das Vor-

recht. Auch bei Blutschwämmen, die häufig
bei Kindern auftreten, werden die Strahlen

erfolgreich angewandt. Fast immer gelingt
es, nach einer Bestrahlung von wenigen Se-
kunden den Blütschwamm zum Verschwin
den zu bringen.

Gefahren der Röntgentherapie
Sowohl die Röntgendiagnostik wie auch

die Röntgentherapie sind nicht gefahrlos für
den Arzt und das technische Personal. Rönt-

genstrahlen können Gewebe zerstören. Das
ist gut und richtig, wo sie dazu benutzt wer-

den, um krankes Gewebe zu zerstören,
schädlich aber, wo sie gesundes Gewebe

treffen.. Deshalb sind heute weitgehende
Schutzmassnahmen durchgeführt, die nicht
nur den Patienten, sondern auch den Arzt

und das technische Personal so gründlich
vor den Strahlen schützen, dass sie keinen
Schaden nehmen können. • Sorgfältige Dosie-
rung ist bei der Behandlung heute Voraus-'

setzung, da eine allzu intensive Bestrahlung
die Haut verbrennen würde.

In ähnlicher Weise wie Röntgenstrahlen
werden heute auch die Gammastrahlen des
Radiums zu Heilzwecken verwandt. In die-
sen Fällen wird das Radium nur in starken
Metallfiltern mit dem Menschen in Berüh-
rung gebracht, die eben nur jene zu Heil,
zwecken verwendeten Gammastrahlen
durchlassen. Strahlen heilen, wenn der
Menschen sie bezähmend bewacht.

Adolph Heuer
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Duweißt, früherwar das nurein BeruffürMänner, denn

in der Dreherei wird „eisern" gearbeitet, wird Körper«

kraft und Genauigkeit verlangt. Aber auch hier — wie in

allen schweren Männerberufen — schaffen heute viele

hunderttausendeFrauen. Sie wissen, wofür: für Deine

Waffen, Deine Munition, DeineGeräte und Maschinen!

Und Du, Kamerad?

AchtestDudie schwere Arbeit

SjL Tf*V*' der Frauen in der Heimat?

Wie leicht isteine Gasmaske

liegengelassen, ein Werkzeug
*

vergessen,, ein Ersatzteil ver-

loren?Achtsamkeitistauch inkleinenDingennotwendig.
Bei einem Millionenheerergeben auch die Kleinigkei-
ten zusammengefaßt große Ersatzanforderungen, die

der Heimat unnötige Arbeit machen. Denk stets daran:



Der Rosenstock von
Cintra

Eine seltsame Geschichte von Rolf Brandt:

/\
iese Geschichte hat

(\\V"\ s* cn so wie ich sie

V/ erzählen will, auf der

CZKSr <2/J I
zauberhaft schönen

JJ Halbinsel Cintra er-

eignet, und die Zei-
» tungen in Lissabon

V*rgK ■ haben sie berichtet.

flKö Freilich- glaube ich, dass man ■ sie
im westlichsten Europa unter ei-
nern blauen, immer strahlenden

Himmel, beim Geruch der Zitro-
nenblüten und dem violettschimmernden
Glanz der Rhododendronbäume, die in Cin-
tra ganze Wälder bilden, leichter als beglau-
bigt hinnehmen kann als in unserem kühlen

nördlichen Heimatlande.

Der Rosenstock von Cintra wuchs vor ei-
nem kleinen Liebespavillon, der an den Hän-

gen ■ des Montserrate stand, der sich eine hal-
be Stunde von der Halbinsel Cintra entfernt
steil und dunkel in die silberne Mondnacht

emporreckt. Das kleine Haus war schon alt,
aber eine reiche Schauspielerin, die in Lissa-
bon eine grosse Rolle gespielt hat, erwarb
das Anwesen und Hess es zu einem. Schlupf-
winkel für Liebesstunden ausbauen. Die

Schauspielerin war eine Fremde, und es ist
nicht woher sie eigentlich
stammte. Aber sie hatte grossen Erfolg und
scheinbar sehr reiche Verehrer, denn sie leb-

te in dem Stil einer grossen Dame aus ver-

gangenen Jahrhunderten.

Nach einiger Zeit Hess sie unweit des klei-
nen Hauses, das nur aus einem Raum be-
stand, eiiie grössere Villa aufbauen in dem

possartigen Manuelstil, in dem. auch das
Schloss Penna in Cintra einmal gebaut wor-

den war. Für diese Villa musste Personal ge-

halten werden, und die Schauspielerin enga-
gierte ein altes Gärtnerehepaar, das einen
siebzehnjährigen Sohn hatte, der auch mit

zur Bedienung gehörte. Sie selbst kümmerte

sich wenig um ihr Besitztum, nur das kleine

Haus liebte sie zärtlich.

Vor dem einzigen Fenster, das über blü-

hende Mandelbäume, die wie rosa Wolken

vor dem Abhang hingen, nach dem Meere

blickte, stand ein uralter Rosenstock, eine
Kletterrose,, wie sie heute wohl nicht mehr

in Portugal gezogen wird. Gewaltige Äste

schwangen sich über das Dach des Hauses,
und im Frühling waren die Blüten so dicht,
dass es im Innern des massig grossen Zim-
mers betäubend nach Rosenduft roch.

Hier verlebte die Schauspielerin ihre Er-

holiingsstunden, und es scheint, dass sie

manchem Liebhaber das kleine Paradies mit

der Aussicht auf den Atlantischen Ozean

und mit der Aussicht auf rosen- und liebe-
duftende Träume gezeigt hat. Was immer

sie auch in ihrem leichtsinnigen Leben für

Eigenschaften zeigte, das eine steht fest nach

allen Berichten, dass sie eine leidenschaft-

liche Blumenliebhaberin war. Sie pflegte den

Rosenstock persönlich, verschnitt die allzu

üppigen Ranken, sorgte für gute Bewässe-

rung und dafür, dass der Stamm sich so gut
entwickelte, wie es auf dem steinigen Boden
möglich war. In der Zeit, in der die Schau-

spielerin das Anwesen besass, entwickelte

sich der Rosenstock so wundersam, wie er

in seiner ganzen langen Vergangenheit noch

nicht geblüht hatte. Sie besorgte, wie schon

gesagt war, die Pflege fast ganz allein und

duldete auch sonst keine Hilfe in dem ver-

schwiegenen Häuschen.

Nur den jungen Sohn ihrer Gärtnersleute,

er hiess Jose, nahm sie zuweilen mit und

lehrte ihn den Rosenstock pflegen. Siemusste

ihn auch noch andere Dinge gelehrt haben,
denn der junge Mensch, der von leiden-

schaftlichem und schwärmerischem Wesen
war, wartete geradezu fieberhaft auf die

Tage, da die Schauspielerin wieder aus Lissa-
bon, nach ihrem Paradies zurückkehren
würde. Er studierte, was ihm sicher nicht
leicht gefallen ist, genau den Spielplan des

grossen Theaters in Lissabon, wo die Besitze-
rin des kleinen Hauses und seiner grossen
Liebe fast jeden Tag das Publikum zu Bei-
fallsstürmen hinriss.

Wie nun die Heroine dem knabenhaften

Gärtner ihre Liebesabenteuer verschwiegen
hat, geht aus den Berichten nicht hervor.
Jedenfalls, eines Tages, als Esmeralda mit
dem schweren Wagen noch in der Nacht
nach ihrem Auftreten aus Lissabon abgefah-
ren war — der Weg nach Cintra nimmt
kaum mehr als eine halbe Stunde in An-
spruch —, ereignete sich das furchtbare Ver-
brechen. Die Schauspielerin blieb nämlich

verschwunden, und als sie nach drei Tagen
zu der sehr wichtigen Probe eines neuen

Bühnenwerkes nicht wieder erschien, begann
man sich in der Hauptstadt um ihr Schick-
sal zu sorgen, zumal die Kollegen und der
Direktor wussten, dass sie sonst die Pünkt-

lichkeit selber war.

Ein ganzes Heer von Detektiven wurde

aufgeboten, und schliesslich bemächtigte sich

die Presse des Falles, die Polizei setzte hohe

Belohnungen aus, bevor noch vierundzwan-

zig Stunden verflossen waren. Aber ehe noch
der nächstliegende Schritt getan werden

konnte, nämlich eine polizeiliche Durchsu-

chung der Villa in Cintra und schliesslich

des kleinen abgelegenen Häuschens in den

Bergen — meldete sich ein junger Bursche

auf der Polizeiwache und gab unumwunden

zu, dass er die Schauspielerin ermordet

habe.

Der Bursche, der sich Don Jose nannte,
war völlig verstört. Aber nachdem man ihm

ein Glas Wein gereicht hatte, legte er ein

umfassendes und hemmungsloses Geständnis
ab, das um so glaubwürdiger wirkte, weil

man ja seine Angaben nachprüfen konnte.

Der Bursche sagte, er habe in jener Mai-

nacht,„in dem er das Verbrechen beging, die

Gewissheit empfangen, dass ihn seine Ge-

liebte — er sagte Geliebte, obwohl es ihm

der Kommissar, der ihn vernahm, mehrmals

verbot —mit einem reichen Weingutsbesitzer,
einem Marchese, betrog. Er sei zu dem klei-

nen Pavillon gegangen, trotz des Verbots von

Esmeralda, sich dem flanschen in dieser

Nacht zu nähern — ein häufiges Verbot, das

er sonst folgsam eingehalten hätte
—, um

sich den letzten Schmerz zuzufügen, wie er

sich ausdrückte.

Etwa zehn Meter vor dem Haus sei er auf
dem schmalen Felsweg gestrauchelt, ein paar

Steine hätten sich gelost und seien in die
Tiefe gerollt, so dass ein dumpfer Lärm

durch die Stille der Mondnacht ging. Er ha-

be sofort erschrocken eingehalten, da sei es

ihm gewesen, als ob aus der Tür, die auf ei-

ne kleine Plattform führte, die auf das Meer

blickte, der Schatten eines Mannes fort-

gegütten sei.

Er habe gewartet, da sei in dem Türrah-

men, durch die ein breiter Lichtstrom in die

Dunkelheit floss, die Gestalt seiner Gelieb-
ten erschienen. Er habe deutlich ihr weisses,
langes Nachtgewand erkannt. Da sei er vor-

wärts gegangen und habe das kurze Gärt-

nermesser, das er bei sich führte, fest um-

klammert. Er habe die paar Schritte wie in

einem grossen Sprung durcheilt und der

weissen Gestalt das Messer in die Brust ge-

stossen. Dabei sei die Schauspielerin nach

hinten gesunken, und er habe ihr in unsin-
niger Wut, die sich immer mehr verstärkt

habe, noch eine grosse Anzahl von Stichen

beigebracht.

Danach sei er plötzlich völlig nüchtern

geworden. Er habe eingesehen, dass seine
Liebe ein Wahnsinn gewesen sei, weil die
Frau ja sich nur über ihn lustig gemacht
haben könne. Sie sei älter, reicher, grossar-

tiger als er, der kleine Gärtner, gewesen, mit

dem' sie gespielt habe. Er habe blitzschnell

gedacht, und ohne dass er eigentlich einen
Entschluss gefasst habe, seien seine Hände

schon dabei gewesen, der toten Frau die
Ringe von den Fingern abzuziehen. Er habe

ganz kalt gedacht, dass ihm kein anderer

Ausweg als Flucht in das Ausland bliebe,
dass er zu dieser Flucht Geld brauche, und

dass niemand ihn selbst als Verbrecher über-

führen könne, zumal er genug Zeit haben

würde, irgendwo unterzutauchen. Der Ver-

dacht würde auf den reichen Liebhaber der

Frau fallen, und bis alles geklärt sei, wäre
er in Sicherheit gewesen. Er habe nicht die

Absicht gehabt, sein Leben hinzugeben, weil
ihn eine verwöhnte und siegesgewohnte Krau
als Spielzeug benutzt habe. Kr habe den blu-

tigen Dolch aus der Hand gelegt auf den

Tisch, der in der Mitte des Zimmers stand,
und habe geplant, alle Spuren seiner Tat zu

verwischen, die Leiche aus dem Mäuschen

Seitentäler unter Felsstücken m verbergen.
Dann war jode Spur für längere Zeit ge-

löscht.

Während er sich nun über die Tote beug-
te, habe es plötzlich laut und hart an das

Fenster geklopft. Er sei zusammengefahren,
habe sich umgeblickt, aber niemand sei er-

schienen. Da habe er sich wieder an seine

bittere Arbeit machen wollen. Kaum aber"
habe er die Tote berührt, da sei wiederum

hart wie von llöllcnhand an das Fenster ge-
klopft worden. Er sei aus dem Hause gelau-
fen, um zu sehen, um was es sich handele.

Ein starker Windstoss vom Meer sei ihm

entgegengeschlagen, und ehe er es habe ver-

hindern können, sei dieTür in seinem Rücken
mit lautem Ton zugeschlagen. Kr habe kei-

be versucht, mit äusserster Kraftanstrengung
die Tür zu sprengen, aber sie habe seinen
Anstrengungen um keinen Zoll nachgegeben.
Drinnen lag die Tote, und drinnen lag sein
Messer, dessen Besitzer die Polizei von Cin-

tra ohne weiteres würde feststellen können.

Er hatte keine Zeit mehr, zu fliehen. Man
würde die Tote finden, und man würde den
Mörder finden. Er habe noch versucht, durch

das Fenster einzudringen. — da habe ihn der
Rosenstock * blutiggerissen, was man dem
Mörder noch bei seinem Geständnis ansah.
Er habe jetzt auch begriffen, während er in

sinnloser Wut an den dichten dornigen Zwei-

gen zerrte, dass der Rosenstock das herrische

Klopfen am Fenster verursacht habe.

«So hat der Rosenstock dich verhaftet»,
sagte der Kommissar.

Der Täter sprach bis zu seinem Ende,
auch während der Gerichtsverhandlung, die
ihn zum Tode verurteilte, kein Wort mehr.

Wie man's macht, ist's falsch

Eine Kaffernerzählung aus unserer alten Kolonie Deutsch-Südwest

Ble Kaffern habeneinen recht ansehnlichen
1 Schatz von unterhaltenden Geschichten. Un-

-1 ter anderem, kennen sie auch die Gestalt des

j Menschen, der gern die andern an der Nase

j herumführt, den Schelm, den Till Eulen-

spiegel, den sie aber Chuveane nennen.

Als Chuveane jung war, erzählen sie, da

hütete er die Herden seines Vaters. Und

1 wenn er heimkam und Auskunft geben sollte,

I wo er geweidet hatte, da sagte er: «Am Strei-

fenhügel.» Nun kannte niemand den Strei-

fenhügel, aber man dachte, der Junge hat

| sich in eine unbekanntere Gegend aufge-
j macht, den weiten Weg nicht gescheut und
« gutes Weideland gefunden, denn seine Herde

| war satt, rund und glatt.

Der Streifenhügel aber war nichts ande-

j res als ein Zebrakadaver, der am Rande der

j «Steppe lag. Eines Tages aber, als Chuveane

| wieder zu dem Streifenhügel kam, da platzte
! der Kadaver, der nun schon in der Hitze

j hoch aufgetrieben war.

Als Chuveane an diesem Abend heim-

i kam und gefragt .wurde, wo er geweidet
I hatte, da erwiderte er: «Am Bruchhügel.»

j Die andern schüttelten den Kopf und wuss-

-1 ten mit solcher Auskunft nichts anzufangen.

Einige andere junge Burschen aber baten

Chuveane, ihnen doch, seine Weideplätze zu

1 zeigen. Freundlieh und gefällig sagte er:

] «Gern, kommt morgen mit mir.» Am andern

| Morgen zogen sie alle zusammen mit ihren

J Herden zu dem Zebrakadaver. «Hier ist der

' Streifenhügel», sagte Chuveane. Da fingen
' alle an zu lachen. Und lachend fragten sie:

i «Und wo ist der Bruchhügel?» Da antwor-

. Tete Chuveane ernsthaft: «Seit der Kadaver

gestern zusammensank, ist es der Bruch-

hügel.» Nun aber wurden einige von ihnen

böse und zankten mit ihm:

] «Chuveane», sagten sie, «du bist doch

| kein Kind mehr! Solch gutes Wild hättest

du uns doch ansagen müssen. Welch Braten

f hätte das gegeben!» Das Wasser lief ihnen

im Munde zusammen und sie wurden noch

ärgerlicher. «Das nächste Mal, wenn du

wieder ein totes Tier findest, dann deckst du

jes sofort mit Zweigen zu und kommst gleich
ins Dorf, es uns anzusagen. Verstehst du,

Chuveane?!»

«Ja», sagte Chuveane geduldig. Und dann

l gingen die anderen nachhause.

Am Tage darauf fand Chuveane ein Fei-

mes totes Vögelchen, so lang wie ein kleiler

j Finger. Da riss er Zweige von den Akazien,

\ deckte es zu und lief ins Dorf, schon von

weitem schreiend: «Welch ein Fest steht uns

bevor! Kommt alle mit. freut euch, ein Bra-

ten ist da. Gut zugedeckt liegt er auf mci-

ner Weide. Kommt und seht, kommt und

holt ihn. Und ihr, Weiber, bereitet alles

zum Braten vor!»

Da lief und sprang das ganze Dorf, die

Weiber rüsteten ein grosses Feuer und leg-
ten die Bratspiesse zurecht, die Kinder

stimmten lustige Lieder an und die Mädchen

stepkten sich Blumen in das Haar.

Von weitem schon sahen die Männer die

grossen Zweige zu einem Hügel gehäuft.
«Sicher ein grosses Wild!» riefen sie und
rannten mit neuen Kräften. — Dann fanden

sie das kleine Vöglein. Erst wollte sie nun

Chuveane verprügeln, dann aber zuckten sie

mitleidig die Achseln. «Er ist närrisch, er

kann nichts dafür», sagten sie. Chuveane

narrte sie aber noch manches Mal, bis sie es

Hessen, ihn zu behelligen.

Die Elfenschuhe

Hans Friedrich Blunck:

Da war einmal ein Händler mit Namen
Odde Busch. Er war jemand, der sich auf

Pferde verstand, kaufte und verkaufte die
Tiere im Land und sorgte, dass des Königs
Heer wohl ausgerüstet blieb. Dabei hatte er

einen guten Namen, war ein frischer ünd un-

ternehmender Bursch und gewann schliess-

lich ein wackeres Mädchen lieb, dessen Va-

ter beim König, hoch in Ansehen stand.

Nun kam dem Mann einmal, als er spät-
abends nach Hause ritt, ein Unbekannter

entgegen, der sprach ihn an, fragte, was er

bei i ife verkauft hätte und sagte schliess-

lich, auch er könne Pferde brauchen, und

wenn Odde Busch etwas Rechtes habe, möge
er sie nur am Elfenberg um Mitternacht vor-

führen. Er werde sie gut bezahlen.

Dem jungen Händler war ein wenig un-

heimlich, aber Furcht kannte er nicht. Auch

wäre er dem Sonderbaren gerne weiter auf
der Spur geblieben. Er ritt deshalb wirklich

am anderen Tag mit einem Fuchshengst, den

er verkaufen wollte, dahin, wo nach Mei-

nung der Leute sich das Tor zu den Elfen

öffnete, traf den Fremden, der schon auf ihn

wartete, und verhandelte ihm das Tier.

Das geschah nun einige Male, und Odde

Busch wurde neugierig, woher der Alle

wohl komme und wohin er die Pferde reite.

Er brachte deshalb das Gespräch auf Ställe

und Wege und bemerkte, er würde denHerrn

einmal besuchen, wenn er nur wüsste, wie

man zu ihm gelange. Ob er ihn begleiten
dürfe?

Aber der Elfenkönig — der war der

Fremde
—

schien dem Händler seinen Stall

und Hof nicht gern zu weisen. «Wenn du die

Meinen feiern sehen und eins mittrinken

willst, dann werde ich es dir vermitteln»,
sagte er, «du musst nur deine Schuhe wech-

seln, ehe du eintrittst.»

Wohin er denn kommen solle?

«Tch geb dir Bescheid!»

Nun, der Mann hatte eigentlich die Pfer-

de des andern sehen wollen. Aber schliesslich

wollte er auch nicht unfreundlich sein und

fragte, wann er sich bereithalten solle.

«Morgen nacht», sagte der Fremde. .

Am anderen Abend — es war ein schlim-

mes Regenwetter — wartete der Händler,

dass er ein Zeichen bekäme, aber es geschah
nichts. Als es auf Mitternacht ging und er

immer noch nichts vernommen hatte, glaub-
te er sich genarrt und wollte sich zur Ruhe

begeben. Kaum hatte er die Stiefel ausge-

zogen, begannen sie. sich unters Bett zu

schieben; er sah zu seinem Erstaunen, dass
der Boden sich geöffnet hatte, und als er

hinabstieg, war er in einem halbhellen, ge-

wölbten Gang. Dabei liefen die Stiefel im-

mer vor ihm her, es war eine dumme Sache,
dass er sie zu früh abgetan hatte. Endlich

öffnet sich eine Tür, ein grosser Saal leuch-
tete vor Odde Busch auf, und er sah ein

Völkchen schöner Frauen und würdiger
Männer. Der Mann sah zugleich, dass ein

Diener einigen Gästen Tanzschuhe reichte,
die schmiegten sich jedem Fuss an. Auch er

bekam ein Paar, und kaum hatte er sie ange-
zogen, da wurde er" gewahr, dass er gleich
den andern gekleidet war und sich nur we-

nig von ihnen unterschied.

Nun, Odde Busch hatte Lust,' mitzutan-

zen, das Fest gefiel ihm. Er tat, als wisse er

schon lange um das kleine Volk Bescheid

und bat einmal hier, einmal da ein hübsches
Fräulein , zum Walzer. Dabei sah er sich um;

der Saas war herrlich geschmückt und war

voll goldener Balkone, voll Blumengesimsen
wie ein Königsschloss, er möchte wohl öfter
Gast der Elfischen sein.

Schliesslich dachte Odde Busch aber
doch mit schlechtem Gewissen an seine
Braut, er wusste nicht, wie er ihr von sei.
nern Abenteuer berichten sollte. Am besten
wäre es, ihr ein Geschenk mitzubringen —

die Elfenschuhe zu schenken. Er- Hess also

die man ihm gereicht hatte, den Rückweg
an. Er kam auch richtig unter seinem Bett

wieder hoch, und als er sich ausgezogen

hatte, war er der gleiche, der er früher ge-
wesen war.

Als er nun sein Vorhaben ausführte und

Hochzeit schenkte, da standen sie ihr herr-

lich und das Kleid, das ihr mit den Znuber-

schenkinder sah sie aus. und doch so lieb-

lich, dass ihre Schönheit bald weil und breit

als die Schönste' im gan/en I and.

des ( 'cliabes' und Rühmens 'überdrüssig, sie

ne Kinder, die blieben ihnen, so schien es,

versagt, solange die'Frau die Ostalt der El-

fen trug. Ja, eines Tages winde ihnen so

recht unheimlich zu Sinn; sie beschlossen,
sich der Schuhe, die sie hassten, ganz zu ent-

ledigen und sie den Figentiimern wieder zu-

kommen zu lassen. Es war, als würde es

nicht anders mit ihnen, solange die zierlichen

«Gib sie dem Pferdekäufer zurück», rief

(he iunge Frau, und der Mann steckte sie

zu sich,' um sie dem Elfenkönig auszuhandi-

cs hing Streit in der Luft, und* der Rändln

fand es nicht gut, von anderen Dingen zu

reden.

Nun traf er bei der Heimkehr den Igd
Stickelpicke], der jeden Abend um sein Haut

Alten zu sich. rDu hast doch eine hübsch«

Frau?» fragte er ihn. ,

«Gewiss», sagte Stickelpickel und spitzt«
die Ohren.

«Ich will dir ein Paar Schuhe für sie mit-

geben, richtige Llfenschuhe, die werden ihi

gut stehen.»

Nun, der Igel wusste nicht, wie er zu dci
Ehre kam, aber es gefiel ihm doch sehr, das;

die Menschen sich nun auch um seine Frai

kümmerten, die sonst immer bnrfuss lief. Ei

bedankte sich also, ging seines Weges, • ach.
te sein Weib und brachte ihr die kleines
Schuhe.

Mutter Stickelpickel war noch misstrau

Isens sie wollte durchaus wissen, wo iln

Mann so vornehme Sachen gekauft hatte.E
musste ihr die Wahrheit sagen, sie hätte sii
sonst gar nicht erst angezogen, sondern si<
lieber zum Kaufmann zurückgebracht um

sich das Geld wiedergeben hissen. Aber wei

sie umsonst waren, zog sie endlich die bei

den Schuhe über die Vorderfüsse, und so

gleich passten sie ihr auch. Was indes noch
viel schöner war, sie war auf einmal si

hübseh, dass Vater Stickelpickel dreimal un

sie herumging und es gar nicht glaubei
konnte, dass er eine so ansehnliche jung«
Frau hatte; er nahm sich vor, immer freund
lieh und höflich gegen sie zu sein und ih;
alle Wünsche an den Augen abzulesen.

Er war indes bald nicht mehr der einzi

ge, der sie bewunderte. Da kamen mehrer
seines Volkes zusammen, und auch der Igel
könig_ hörte davon und bestellte die beidei
an seinen Hof — der lag gar nicht so wei
entfernt, wie man wohl denkt. Die Frau abc

dünkte sich wunder, wer sie sei.

Als er nun die Einladung zu seinem Köni<.
erhielt,, da geriet Stickelpickel in Sorge, wa,'

danach geschehen würde. Er lauerte Odd<

Rusch am anderen Abend auf, klagte um

fragte ihn, wie er seine Frau von ihren
Hochmut heilen könne.

«Ganz einfach», knurrte er, «rzieh docl

selbst die Schuhe un.»

Der Rat gefiel Stickelpickel ausnehmend
als seine Frau schlief und die Schuhe vorn

Bett standen, machte er sich ans Werk un<

streifte sich selbst die Dinger über, vielleich
dass auch er jünger würde, als er war. Di
luclin erwachte darüber, sie war auf einmn
alt und hässlich, und Stickelpickel wundert'
sich, wie er solch verschrumpl fes Runzeigi

Wohlgefallen an. Sie wusste ja noch nicht
dass sie selbst sich verwandelt hatte, um

pfiff einige Male so recht zärtlich, um ih

Aber Stickelpickel war ein unhöfliche
Bursch. er wandte ihr mit einem abseheuli
eben Wort den Rücken und nahm sich voi

allein in den Mondschein zu sehen; der Ra
des Handlers war gut gewesen, alle Letit
sollten m hen, dass auch er noch ein ausehn
lieber Bursch war.

Die Frau aber folgte ihm. und als er e

hörte und eiliger lief, mühte auch sie siel
ihn einzuholen, es wurde ein rechter Wett
lauf zwischen den beiden.

Nun war in der Nacht Odde Busch wie

der unterwegs, um dem Fremden ein Pfer>
zu verkaufen. Es war diesmal kein schöne

lier, er wusste es selbst, aber er hatte kei
anderes, und der Unbekannte brauchte im

auseinandergelaufen, diesmal ging es uoci
heftiger zu, denn der Händler war sfchlagfei

worden sei, die er, Odde Busch, am Tan/

Gerade als sie darüber redeten kann"
Stickelpickel und seine Kran vorüber: el
im Mondschein sehr drollig aus wie sie s<

hintereinander hertrotteten.

die zäubeVlinr;or Von' den ViKsen Vie^u"''
"Da du nach den Schuhenfragst"

brummte Odde Busch, "du brauchst sie nur

aufzusammeln!"
meinte ju, der I landler hatte sie in den

Tier in
U
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Lieder der Heimat

VON HAUPTMANN K. SCHWARZRECK

Die Augen sahen nicht die muntren Quellen

Und auch die Berge nicht im. Sonnenlicht,

Die uns in Kindertagen lustige Gesellen,
Hier in der Fremde leuchten sie uns nicht.

Vom Siahl zerrissen sind die brachen Fehler,

Das karge Korn zerbrach im Sturm derZeit,

Stumm fliesst der Fluss durch Sumpf und

weite Wälder,
Duroh imverstandne, fremde Einsamkeit.

Doch wenn mir singen, läutenHeimatglocken

Aus kleinen Liedern, die uns lieb und traut.

Dann singt der Wald, dann scheint der

Sumpf uns trocken.

Oh dankbar Herz, dann hast du heimge-

schaut!

Das Zettelchen der Schwester

Börries Freiherr von Münchhausen:

Diese kleine Geschichte spielt in Itzehoe

im Beginn der fünfziger Jahre des vergange-

nen Jahrhunderts. In dem dortigen adligen
Damenstift war ein dänischer Amtssekretär

aus Kiel mit seiner Frau und seinen beiden

Kindern zu Gast.

An einem warmen Frühlingstage sagte der

Vater: «Fritz, nun gehe mit Schwesterchen

ein bisschen in den Park, aber pass gut auf

Emma auf, dass sie nicht in den Teich

fällt!»

Der kaum Zehnjährige sah voll Stolz auf

das zarte Mädchen, das im weissen, gestärk-
ten Kleidchen fein und lieblich neben ihm

stand: .«Aber, Vater, ich bin doch Emmas

Ritter, ich schütze sie schon!»

Und die Kinder gingen in den Park, wäh-

rend der Vater bei den in taftenen Kleidern

rauschenden Stiftsdamen auf der Veranda

Platz nahm.

Die Kinder wanderten durch den Park.

Der kleine Junge sagte: «Emma, wenn ich

gross bin, werde ich ein Dichter, weiss du,
80 ein Mann, .der Gesan :buchlieder dichtet.»

Da sali ihn die Kleine geheimnisvoll an

und flüsterte: «Ich auch, Fritz! Denke dir,
heute früh, als mir Mutti nach dem Baden

das Hemdchen anzog, da habe ich auf ein-

mal ein Gedicht gewusst — ich kann nur

noch nicht ordentlich schreiben...»

«Ja», nieinte der Junge, «aber du solltest

es doch versuchen mit dem Schreiben, Du

hast doch nun alle Buchstaben gehabt — da

geht es ganz leicht!»

Das feine kleine Elfchen an seiner Seite

lächelte vielsagend: «Ich habe es schon auf-

geschrieben ... aber du darfst es lesen, wenn

ich nicht dabei bin, weil man sich doch

schämt mit der Schrift... und mit dem

Dichten ... und so ...»

Und sie griff in ihre Tasche und zog ei-

nen kleinen Streifen Papier heraus. Ganz

schnell und hastig schob sie ihn dem Bruder

in die Tasche seines grosskarierten An-

zuges.

«Nein, gewiss», versicherte er, «ich lese es

erst, wenn du nicht mehr da bist, denn das

wäre ja sonst... unritterlich, wo du mich ge-

Und der kleine Junge sah ganz fe'c/tich
bei dem- grossen Wort aus.

Sie waren am Teich.

Da kim funpr der S<'lm ;inr* iihpr Ht«

Wasser auf sie zu, Er breitete die Schwingen

Und der Schwan stürzte sich auf das kleine

Mädchen, das schreiend auf die Rasenkante
fiel und mit zuckenden Händchen in Gras
und Anemonen und Schaumkraut griff. Der

grosse böse Vogel schlug mit rauschenden
Schwingen und mit seinem wilden Schnabel

auf das Kind ein, wahrend der Junge fas-

Als die Eltern herbeistürzten, las das
Kind blutend und bewusjstlos da. Aus der

angeschlagenen Ader floss sein liebes kleines

Leben unaufhaltsam fort. Eine Leiche trug
der Vater ins adlige Stift Itzehoe zurück.
Der kleine Junge aber sass tränen überströmt
unter dem Holunderbusch und holte das

Zettelchen aus seiner Tasche und las:

Drum freu' ich mich, dnnn freu 'ich Viich
Dass ich ein Hemdchen hab!

Und der Knabe trug in sich schon die
Weisheit, dass er in den ungelenken Worten

Der Junge wurde ein Jüngling und der

gen Kindelbuchstaben aus seiner Brie!lasche

JFeldzeitung von der Maas bis an die Memel"
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Die Konvention gegen den
TILSITERFRIEDEN

Als in den frühen Morgenstunden des

22. Juni 1941 in Abwehr des bevorstehenden
bolschewistischen Angriffs auf das Reich

mit den Verbänden der deutschen Wehr-
macht auch die Divisionen an der Grenze

jenseits der Memel zum Gegenstoss aufbra-
chen, betraten die aus dem Raum von Laug-
sargen über die Grenze vorgehenden Feld-

grauen eine,n Fleck Erde, der schon einmal

in der preussisch-deutschen Geschichte einen

tiefen Einschnitt und einen entscheidenden
Wendepunkt bedeutet hat. Als die Infante-

rie rechts von der Strasse nach Tauroggen
wenige Kilometer hinter der Grenze in das

Tal des Baches Escherun hinunterstieg und

im Angriff auf sowjetische Erdbunker den

jenseitigen Abhang erkletterte, flutete sie im

Vorwärtsstürmen an einem auf vier freilie-

genden Bronzekugeln stehenden, zwei Meter

hohen Granitwürfel vorbei, der hier hun-

dert Jahre später zum Gedenken an die
Konvention von Tauroggen errichtet wurde.

Es war an diesem Morgen nicht die Zeit,
die Gedanken rückwärts zu lenken, zu dem

Tage, als fast zur gleichen frühen Stunde

vor 129 Jahren der preussische General von

Yorck über das Feld ritt. Keine Inschrift an

dem Granitwürfel kündete von der Tat, die

hier geschah, so dass es den meisten Solda-
ten wohl' erst am Abend dieses ersten

Kampftages klar geworden ist, welchen ge-

schichtlichen Ort sie durchschritten hatten.

Die Gegenwart war in diesem Augenblick
stärker als die noch so grosse Vergangenheit,
und vielleicht mehr als das Denkmal inter-

essierte die Infanteristen ein sowjetischer
Laufgraben hinter dem Granitblock, der al-

lerdings nicht fertig geworden wai\ Und als

sie den in der hohen Linde neben dem Ge-

denkstein errichteten bolschewistischenBeob-

achtungsstand untersuchten, ahnte wohl

niemand, dass sie hier unter dem histori-
schen Baum standen, unter dessen Zweigen
am 30. Dezember 1812 das Zusammentreffen
von Yorck und dem russischen Generalma-
jor von Diebitsch erfolgte, der geschicht-
lichen Linde, neben der einst unmittelbardie

Windmühle von Poscherun stand, in der in

der achten Morgenstunde die Unterzeich-

nung der Konvention vor sich ging.

Am 22. Juni, zur gleichen Stunde, hatten

unsere Feldgrauen diese geschichtliche Stät-
te schon endgültig unter den Schutz der

deutschen Waffen genommen und standen

bereits in der brennenden Stadt Tauroggen,
in der einst Yorcks Hauptquartier und der

grösste Teil seines Korps lag.

Am 30. Dezember 1912 — hundert Jahre

nach dem Tag von europäischer Bedeutung
-— ist der Gedenkstein eingeweiht worden.

Ein Urenkel Yorcks, Graf Heinrich von

Yorck, hat seinem grossen Vorfahren den

Stein gewidmet, der aus sehlesischem Granit

aus der Gegend des Stammsitzes der Grafen

Yorck in Klein-Oels bei Ohlau gehauenwur-

de. Als schon die Gewitterwolken des 1914

ausbrechenden Weltenbrandes am Horizont
aufzogen, trafen sich zur Enthüllung des

Gedenksteins an diesem Tage, der mit ei-

nem Festessen im Saal des Kreishauses in

Tilsit und mit einer Festvorstellung im

Stadttheater abgeschlossen wurde, auf dem

historischen Boden der früheren Mühle von

Poscherun die Angehörigen der preussischen
Familie von Yorck und der russischen Fa-

milie von Diebitsch. Diese Einweihung des

Granitblocks war kein offizieller Staatsakt
zwischen Deutschland und Russland — da-

zu hatte sich das politische Bild in hundert
Jahren grundlegend gewandelt. Nicht die

Gegenwart lebte an diesem Tage, sondern al-

lein die Erinnerung an eine stolze und grosse

Mannestat.

So weit die offiziellen Stellen von dieser'
Gedenkfeier Notiz nahmen, war es eine An-

gelegenheit zwischen der Provinz Ostpreus-
sen und dem damals russischen Litauen. Da-

bei standen auf der Liste der Festteilneh-

mer zwei Namen, die noch keine zwei Jahre

später in aller Munde waren. Als Vertreter

der preussischen Armee nahm an der Ent-

hüllung des Gedenksteins der Kommandie-

rende General des I. Armeekorps in Königs-
berg, General von Kluck, und als Vertreter

des russischen Heeres der Kommandeur des

damaligen Militärbezirks Kowno, General

v. Rennenkampf, teil. Anderthalb Jahre spä-
ter entlud sich das Weltgewitter über das

Land, dessen heraufziehendes Wetterleuchten

man aa diesem Gedenktage nicht sehen

wollte, %.war standen sich die beiden Gene-
rale im August 1914 nicht an der gleichen
Front gegenüber, aber als Armeeführer wur-

den ihre Namen damals schnell bekannt.

Generaloberst von Kluck war im Westen

Führer der I. Armee, des berühmten rech-

ten Flügels, der durch Belgien und Nord-

frankreich bis vor die Tore von Paris und

zur Marne stürmte, wo er mitten im Siege,
auf Befehl des Chefs des Generalstabes, des
Generalobersten von Moltke, den Rückzug
antreten musste. Nicht aus dem Siege her-

aus, sondern aus der ihm von Hindenburg
und Ludendorff beigebrachten schweren

Niederlage musste dagegen General von

Rennenkampf den Rückzug aus Nordost-

preussen antreten, das er mit seinen Trup-
pen zu Beginn des Krieges wochenlang ver-

heert und gebrandschatzt hatte.

Noch keine zwei Jahre nach Enthüllung
des Gedenksteines rückten an ihm die Ko-

saken vorbei, um in Ostpreussen zu morden

und zu plündern. Aber ein Jahr ' darauf

nahm dann der deutsche Soldat den Stein

zum ersten Mab in seinen Schutz. Die, die

hier im Kampf ihr Leben zum Opfer brach-

ten, ruhen auf dem nahegelegenen, leider

völlig verwilderten Dorffriedhof von Po-

scherun. Nach dem ersten Weltkrieg geriet
der Granitwürfel in Vergessenheit. Die ein-

gelassenen Inschriften verwitterten, lösten

sich und wurden vielfach von Wanderern,

die diese Stätte deutscher Geschichte besuch-

ten, als Andenken, mitgenommen» Schon seit
einer Keine vm 9efat&- *ip 4«x- qfafe fj&r

nen Buchstaben der auf allen vier Seiten

angebrachten Inschriften mehr.

Nun aber wartet der Stein wieder auf

seine würdige Herrichtung. Denn die Tat

Yorcks lebt in uns heute stärker denn je.
Uns ist im Blick der Geschichte die Verein-

barung in der Poscheruner Mühle nicht al-

lein eine historische Angelegenheit über ei-

nen Vertrag preussisch-russischer . Militärs,
sonorn darüber hinaus ein immer hell

leuchtender Meilenstein auf dem Wege zum

Reich. Die Konvention von Tauroggen ist

ein klares Beispiel dafür, dass nur Männer

die Geschichte machen und die Geschichte

durch eine kühne Mannestat ihren wirkli-

chen Sinn wieder erhält.

In der Poscheruner Mühle trat ein Mann

gegen Napoleon, vor dem ganz Europa da-

mals zitterte, auf. Die Unterschrift unter die

Konvention von Tauroggen zerschlug alle

Pläne des Franzosenkaisers und • leitete da-

mit die deutsche Befreiung ein. Wohl kamen

die Trümmer der französischen Hauptarmee,
die in allerlei Vermummungen über die

preussische Grenze zurückfluteten, zunächst

für eine weitere Kriegführung nicht in Be-

tracht. Aber auch das russische Hauptheer
unter Kutusow war infolge der Strapazen
bei der Verfolgung der Franzosen auf ein

Drittel zusammengeschmolzen und hatte in

Wilna Halt gemacht. Da gewann das 10.

Korps Macdonalds, das in Kurland operierte
und verhältnismassig geringe Verluste er-

litten hatte, eine erhöhte Bedeutung. Es be-

stand zu zwei Dritteln aus den Preussen

unter Yorck, dessen Unterführer Kleist und

Massenbach waren. Zog Macdonald hierzu

noch eine in Königsberg stehende französi-

sche Division an sich, so konnte er ohne

Mühe das zu beiden Seiten der Memel ope-
rierende russische Korps Wittgenstein zu-

rückwerfen. Auch das 7. französische Korps
unter Reynier, das mit dem österreichischen

Korps Sehwarzenberg bei Warschau stand,
konnte herbeigezogen werden. Mit einer sol-

chen Macht hätte Macdonald auch den Vor-

marsch der russischen Hauptarmee aufhalten

können. Im Rücken dieser Grenzwacht konn-

te Napoleon bei seinen unerschöpflichen
Hilfsmitteln in Frankreich und Italien neue

Heere sammeln und im Frühjahr 1813 von

neuem den Feldzug gegen Russland eröff-

nen. Dass sich der Franzosenkaiser in dieser

Weise die weitere Entwicklung der Dinge

Tauroggen als Meilenstein deutscher Geschichte

Der Yorck-Gedenkstein an der Poscheruner Mühle

gedacht hatte, ging aus einem eigenhändigen
Schreiben an Friedrich Wilhelm 111. hervor.

Er ersucht darin den König, sein Herr zu

verstärken, in Schlesien gegen die Russen

einen Grenzkordon zu bilden, und stellt für

Yorck den französischen Marschallstab in

Aussicht. Aber Yorck "verzichtete auf diese

zweifelhafte Ehrung und unterschrieb in der

Poscheruner Mühle. Die Folge war, dass

Macdonald, dem jetzt nur noch eine franzö-

sische Division geblieben war. in Eilmär-

schen Ostpreussen verliess, weil er fürchtete,
von Wittgenstein abgeschnitten zu werden.

Auch Murat, der König von Neapel, dem

Napoleon nach seiner Abreise den Oberbe-

fehl über die «Grosse Armee» übertragen

hatte, zog eiligst über Bromberg nach Po-

sen. Ost- und Westpreussen waren von den

Franzosen befreit, die die Weichsellinie auf-

gaben, und nach kurzer Zeit auch die Oder-

linie nicht mehr zu halten wagten. Preussen

hatte den freien Raum zur Vorbereitung sei-

ner Erhebung, und Napoleon wurde im fol-

genden Frühjahr, anstatt wieder ' gegen

Russland zu ziehen, von ganz Deutschland

zum Entscheidungskampf gezwungen.

#

Die militärischen Ereignisse, die dem Ab-

schluss der Konvention vorangingen, sind

heute Historie. Ihre Bedeutung ist rein öx-t-

-licher Natur und für die Deutschen, des Me-

melgebietes ein Stück Heimatgeschichte.

Der Marsch, der Yorck nach Tauroggen
führt, begann am 18. Dezember, als Macdo-

nald den Befehl zum Rückzug aus Kurland,

wo das Yorcksche Korps monatelang vor

Riga gelegen hat, nach Preussen erhält. Mac-

donald zieht mit seiner französischen Divi-

sion und der preussischen Abteilung unter

Massenbach voran, während Yorck auf dem

Rückmarsch über Sehaulen in Richtung
Keime wegen seines gewaltigen Wagentros-

ses um zwei Tagesmärsche zurückbleibt.

Zur gleichen Zeit drängt das russische Korps
Wittgenstein — Teile von ihm überschrei-

ten am 21. Dezember die Grenze und be-

setzen Tilsit — nördlich der Memel in west-
licher Richtung vor, um Macdonald abzu-

schneiden. Der Vorhut Wittgensteins ge-

lingt es auch, York von seinem Oberfeld-

herrn zu trennen. Auf Grund dieser Lage
kommt es zwischen York und Diebitsch am

ersten Weihnachtstag zur ersten Unterre-

dung, in der der Abschluss eines Neutrali-

tätsvertrages besprochen wird. Yorck f„ dert

aber, dass die Russen Stellungen beziehen,
die ihm eine Vereinigung mit Macdonald als

unmöglich und daher den Vertrag als mi-

litärische Notwendigkeit erscheinen lässt.

Am gleichen Tage hat Macdonald die preus-

sische Grenze überschritten, und die bei ihm

stehenden Preussen unter Massenbach haben

am 26. Dezember die von Tilsit entgegen-
kommenden Russen bei Piktupönen gewor-

fen, wodurch den Franzosen der Weg nach

Tilsit geöffnet wird, wo Macdonald zusam-

men mit der Abteilung Massenbach am 28.

Dezember einrückt. Am gleichen Tage hat

Yorck beim Marsch gegen die Grenze Tau-

roggen erreicht, während Diebitsch in Will-

kischken sein Quartier aufschlägt. Am 29.

Dezember kommt es auf Vorschlag der Rus-

sen abermals zu Verhandlungen, wobei aus

dem Hauptquartier Wittgensteins Oberst-

leutnant v. Clausewitz erscheint, der als An-

gehöriger der «Preussischen Legion» auf

russischer Seite gegen Napoleon kämpft.
Nach genauer Beratung der militärischen

Lage, wobei Yorck die Zusicherung erhält,
dass sich am 31. Dezember die Strasse von

Tilsit nach Königsberg in der Gewalt der

Russen befinden wird, fasst er den Ent-

schluss, am nächsten Morgen in der Posche-

runer Mühle die Konvention abzuschliessen.

Am letzten Tage des Jahres 1812 rückt Yorck

dann vereinbarungsgemäss über die Grenze

in Richtung Tilsit, während es Massenbach

in den Morgenstunden des 31. Dezember ge-

lingt, seine in Tilsit stehenden Truppen von

Macdonald zu lösen, über die Memel zu set-

zen, um dem Yorkschen Korps entgegen zu

ziehen. Die in Ragnit liegenden Truppen
Massenbachs erhalten den Befehl, in Rich-

tung Insterburg abzuziehen, um sich hier

mit den Russen zu vereinigen. Damit ist die

Stellung Macdonalds in Tilsit unhaltbar ge-

worden, zumal seine Rückzugsstrasse nach

Königsberg bereits von russischer Kavallerie

bedroht wird. Am Mittag des letzten Tages
des Jahres 1812 verlassen die letzten Fran-

zosen fluchtartig Tilsit.

Die Würfel sind gefallen. Als Yorck am

Neujahrstage 1813 über die Memel geht und

in Tilsit sein Quartier nimmt, wo er bis zu

seinem Aufbruch nach Königsberg am 8. Ja-

nuar verbleibt, sind die Voraussetzungen für

das entscheidende
vJahr 1813 geschaffen.

Schnell wächst in diesen ersten Januartagen
der Gedanke der Konvention von Tauroggen

über seinen ursprünglichen Rahmen, PmiS.

sen ein Korps zu erhalten, hinaus. In 6e&

Tilsiter Besprechungen Yorcks taucht zueilt

der Gedanke der Erhebung der Provinz Ost

preussen als Anstoss zur Erhebung ganz
Preussens auf. In der Stadt, die vor sechs

Jahren den Namen zu dem schmachvollen

Tilsiter Frieden geben musste, wird dieses

Dokument praktisch jetzt wieder zerrissen.

Am Anfang dieses Jahres der Freiheit

überschreitet Yorck die Memel, an seinem

Ende geht Blücher siegreich über den Rhein,

Walther Hanck

Kamerad, das geht Dich
an!

Auch Nicht Berufssoldaten

für die Verwaltung

Ein grosser Teil des besten Nachwuchses

für die öffentliche Verwaltung kommt aus

dem Soldatenstand. Für Militäranwärter

sind sehr zahlreiche Beamtenstellen reser-

viert worden. Aber auch für Nichtberufs-

soldaten ist der Weg in den öffentlichen

Dienst möglich. Ein weites Gebiet öffnet

sich ihnen, soweit sie als Kriegsversehrte

für einen anderen Beruf umgeschult werden

müssen, im Dienst der deutschen Gemein-

den. Reichsleiter Fiehler hat deshalb alle

kommunalpolitischen Ämter der Partei in

den Gauen beauftragt, sich in entsprechen-
der Weise der beruflichen Förderung von

Kriegsversehrten anzunehmen. Solche Ver-

wundete, die vorwiegend eine sitzende Tä-

tigkeit erhalten müssen oder nur für Büro-

u.nd Kassenarbeiten körperlich geeignet
sind, kommen für die Gemeinden und Ge-

meindeverbände als willkommene Kräfte in

Frage, um den durch zahlreiche Einberufun-

gen und Abordnungen in die eingegliederten
und besetzten Gebiete stark gelichteten Per-

sonalbestand wenigstens etwas wieder auf-

zufüllen. Gerade der Kriegsversehrte ist

für die Arbeit in der Gemeinde, die volks-

nächste Verwaltungsarbeit der inneren

Front, besonders geeignet, weil ihm hier

Gelegenheit gegeben wird, im gleichen sol-

datischen Geiste an bevorzugter Stelle dem

deutschen Volk zu dienen, wie unter den

Waffen.

Versehrte, die die Voraussetzung erfüllen

und Interesse an einem zivilen Arbeitsplatz
auf den Rathäusern haben, können sich über

ihre Wehrmachtfürsorge-Offiziere für die

auf Anordnung des Reichsleiters Fiehler

vorgesehenen Umschulungslehrgänge mel-

den. Die Umschulung ist in zwei Abschnit-

te geteilt: 1. in die kommunalpolitische

Schulung, die als politische Aufgabe den

Gauamtsleiter für Kommunalpolitik über-

tragen wurde und 2. in die fachlich-theore-

tische Umschulung, für die der Deutsche

Gemeindetag Richtlinien aufstellte. Die

kommunalpolitische Schulung dauert etwa

drei bis fünf Wochen. Sie soll bereits wäh-

rend- des Lazarettaufenthalts erfolgen, so

dass der Kriegsversehrte im Anschluss an

die Entlassung aus dem Lazarett bei der

Gemeinde zum praktischen Einsatz kommen

kann. Bis dahin, bzw. innerhalb des ersten

Vierteljahres Praxis, wird der Versehrte

auch schon entscheiden können, ob ihm der

Beruf eines Gemeindebeamten oder Ange-

stellten als Lebensberuf die Erfüllung seiner

Wünsche bringt. An die einführende kom-

munalpolitische Schulung schliesst sich für

die Dauer eines Jahres die praktische und

fachlich-theoretische Umschulung in einer

Gemeinde an. Bekommt der Kriegsversehrte

während der komrhünalpolitisehen Umschu-

lung Beihilfen .so ist er im Stadium des

praktischen Jahres bereits Dienstkraft, der

Gemeinde und wird gleichfalls besoldet.

Die näheren Einzelheiten ergeben sich

aus Berichten der Sachbearbeiter, die in der

JFolge 19/20 4q« 25eitschÄ# $Ü fettot

sozialistische Gemeinde» veröffentlicht wer-

den. Die Männer, die draussen für unser

Reich geblutet haben, erscheinen am ehesten

berufen, an den Bezugscheinstellen und

Schaltern sowie sonstigen wichtigen Arbeits-

gebieten der Gemeinde Menschen zu betreu-

en, denn sie haben bereits im Kriegserlebnis
gelernt, das Wesentliche vom Unwesentli-

chen zu scheiden und sind besonders beru-

fen, an den menschenumdrängten gemeind-
lichen Stellen mit an der seelischen Rüstung
unseres Volkes zu arbeiten.

Wenn die Unterschrift des Mannes

fehlt

Die längere Dauer des Krieges und die

Folgen des verstärkten Luftterrors gegen

unsere Heimat bringen es mit sich, dass Ehe-

Frauen nunmehr Angelegenheiten des Fami-

lienlebens erledigen müssen, die ihnen sonst

von ihren nun im Kriegseinsatz irgendwel-
cher Art befindlichen Männern abgenommen
wurden.

Da eine ordentliche Ehe auf Vertrauen

aufgebaut sein muss, wäre es an sich der

einfachste Weg, wenn ein im Kriegseinsatz
befindlicher Ehemann seiner Ehefrau eine

sogenannte Generalvollmacht geben
würde, auf Grund deren dann die Ehefrau

keinerlei Anstände von irgendeiner Seite zu

befürchten hätte, weil jedermann ohne wei-

teres ersehen könnte, dass die Ehefrau im

Namen ihres Mannes handelt. Neben der

Rechtssicherheit für beide Eheteile und

Dritte würde viel Aerger und Zeitversäum-

nis vermieden. Diese Generalvollmacht ist

schriftlich zu erteilen und kann sogar

in öffentlich beglaubigter Form

vorgenommen werden, um alle Vorkomm-

nisse erledigen zu können, wenn ein eiliger

diesbezüglicher Fall eintreten sollte. Die öf-

fentliche Beglaubigung kann auch beim Mi-

litär selbst vorgenommen werden, so dass

' also eine derartige Vollmacht jederzeit noch

nach .der Einziehung zur Wehrmacht erteilt

werden kann.

Für die gewöhnlichen Fälle des alltägli-
chen. Lebens benötigt jedoch eine Ehefrau

nach wie vor keinerlei Vollmacht ihres Ehe.

mannes. auch wenn er jetzt im Kriegsein,
satz steht. Eine Ehefrau ist nämlich auf

Grund der Schlüsselgewalt berech,

tigt, innerhalb ihres häuslichen Wirkungs.
Kreises die Geschäfte des Mannes für ihn zu

besorgen und ihn zu vertreten. Rechtsg«.
Schäfte, die eine Ehefrau innerhalb dieses

Wirkungskreises vornimmt, gelten als im

Namen des Mannes vorgenommen, 'wenn

sich aus den Umstrnden nicht ein anderes

ergibt; d. h. Dass aus diesen Geschäften nur

der Mann verpflichtet wird trotz seiner

Abwesenheit. Zu bemerken ist. Dass die

Schlüsselgewalt, der Ehefrau ohne Rücksicht

auf den in der Ehe geltenden Güterstand

zusteht und nur unter gewissen Vorausset.

Zungen beschränkt oder ausgeschlossen wer.

den kann. Aber gerade während eines län.

Ger dauernden Krieges und mit Rücksicht

auf die Folgen des Bombenterrors ist es be.

sonders schwer, den Rahmen des häusliches j
Wirkungskreises richtig zu treffen. Zum

häuslichen Wirkungskreis gehören an siel!
alle Geschäfte, die den ehelichen Aufwand

betreffen und nach der bestehenden Sitte
und den Anschauungen des Lebenskreises,
dem die Eheleute angehören, durch die

Frau erledigt zu werden pflegen, ohne dass

es sich nur um Geschäfte, die gerade zur!
Führung des Haushalts erforderlich sind,
handeln muss. Hierzu zählt ohne weiteres]
die Beschaffung von Lebensmitteln, Heizma. 1
teria 1. Kleidungsstücken usw. Nachdem heutei
die Ehefrau oft nicht bloss die Sorgen der!
Haushaltsführung und der Erziehung der

Kinder, sondern auch des teilweisen Geld-
erwerbs jeder Art — sei es im Dienst eines

anderen oder als Landwirtin usw. — zu tra.

ffen hat, wäre es nie zu verantworten, eine
Ehefrau in ihrer Vertretungsmacht ensher.

zig zu behandeln. Ein verständiger Ehemann

wird sich in Kriegszeiten niemals auf den I
Standpunkt stellen, seine Frau habe den ihrI
gezogenen Rahmen überschritten. Haupt. 1
sache ist allein für ihn, dass die Frau dasI

Richtige tut und für die Ihren sorgt.

Früher hätte eine Ehefrau allein keine j
Wohnung mieten können, aber wer sollte ]
ihr das heute verwehren, wenn die ur. !|
sprüngliche zerstört ist. Ebenso bestehen f
keine Bedenken, wenn sie aus ihrer zu |
grossen Wohnung Zimmer abgibt, um der

Wohnungsnot zu steuern oder gar Bomben,

beschädigten wieder ein Heim zu bieten,
Dass sie ihre erholungsbedürftigen Kinder

auf das Land schickt, steht auch mit Rück,

sieht auf ' die entstehenden Kosten ausser

Zweifel. Ist es üblich, dass in der Familie

zugunsten der Kinder Versicherungen abge.
schlössen werden, so dürften heute auch da.

gegen keine Bedenken bestehen, wenn die

Frau sie im Rahmen der Leistungsfähigkeit
des ehelichen Einkommens auch der Nach- i

kriegszeit hält und wenn der Ehemann zur

Zeit vielleicht aus. irgendwelchen f?runden•

schriftlich nicht zu erreichen ist, so i-et Ver.;[
misstsein.

Nachdem heute eine Ehefrau den Ehe.

mann ersetzen muss, ist für sie auch eine !
I möglichst geringfügige Beschränkung aral

I Fiats»;

Geschosskörbe sind Handarbeit!

Täglich gehen Tausende von Geschoss-

körben durch die Hände unserer Soldaten.

Sie werden achtlos von den Granaten ge-

streift und fortgeworfen, manchmal auch ge-

sammelt, um gelegentlich als Anfeuerholz zu

dienen. Die wenigsten Soldaten haben sich

darüber Gedanken gemacht, wie und wo

diese Geschosskörbe hergestellt werden und

ob es sich lohnt, mit ihnen sorgsamer umzu-

gehen und sie der Wiederverwertung zuzu-

führen.

Irgendwo im Reich, auch in den besetzten

Gebieten, gibt es grosse Weidenanbaukultu-

ren, in denen eine hochwertige Weide ge-

züchtet wird, die geeignet ist, mit langen,

schlanken, biegsamen Stengeln zum Flechten

der verschiedenen Gebrauchs- und Zierge-

genstände zu dienen. Während in Friedens-

zeiten neben Wirtschaftskörben aller Art,

dort vor allem Stühle und Sessel angefer-

tigt wurden, ist diese Produktion zugunsten

der Kriegsproduktion grösstenteils einge-
stellt. Dafür wurden alle Hände freigemacht

zur Anfertigung von Geschosskörben. Ge-

schosskörbe gibt es in verschiedenen Ar-

ten und Ausführungen. Wir wollen einen

Flechtbetrieb besuchen, der Geschosskörbe

aus Weidenrutenherstellt.

Auf dem Hof, in Lagerschuppen oder im

Freien sind grosse Weidenbündelzum Trock

nen aufgestellt, um dann nach Längen sor-

tiert zu werden. Mit grosser Fixigkeit zie-

hen Frauen aus den einzelnen Weidenbün-

deln die gleichen Längen heraus. Ist dies

geschehen, kommen dieWeiden zum Einwei-

chen in grosse Kessel, in denen ihnen zu-

sammen mit der folgenden Trocknung die

Biegsamkeit verliehen wird, die nötig ist,

damit sie bei der Verarbeitung nicht bre-

chen.

«Man kann die Weiden natürlich nicht

jederzeit schneiden», belehrt der Betriebs-

führer, ein alter Fachmann, «sondern man

mum sie entweder im Herbst, wenn der

zeitigen Frühjahr, bevor der Saft steigt. An-

dernfalls gefährdet man die Kulturen. Je

nachdem, ob die Ernte einjährig oder mehr-

jährig ist, ist die Länge der Weidenruten

verschieden.»

In allen Längen, in verschiedener Dicke

und Qualität, liegen die Weidenruten auf

dem Lagerboderi. auf dem auch geschälte
Weiden auf Verarbeitung warten. Geschälte

Weiden für zivilen Bedarf zu verarbeiten,

ist jetzt verboten. Augenblicklich ist über-

haupt die Produktion für den zivilen Bedarf

so gut wie gesperrt. Nach einem bestimm-

ten Schlüssel werden die Aufträge der

Wehrmacht auf Geschosskörbe auf sämtli-

che Flechtbetriebe verteilt, und so haben wir

alle immer viel zu tun. Hier ist auch schon

ein Vorrat an Geschosskörben vom letzten

Kontingent, damit weist der Betriebsführer

auf die Körbe, die säuberlich aufgestapelt
und mit Kontrollstrichen versehen, auf den

Abtransport warten.

In der Flechterei sitzen Männer und

Frauen auf niedrigen Stühlen 1 ihre Fin-

ger schnell und »"eschidrh>' Weiden-

ruten. Während die gelernten oder beson-

ders befähigten angelernten Arbeiter den

Geschosskorbboden herstellen und durch

seine Festigkeit den Weidenruten, die nach

oben gebogen werden und «Staken» heissen,
den Halt geben, ist das Flechten des Korb-

mantels den angelernten Kräften, vor allem

Frauen und Mädchen, überlassen. Ein ge-

lernter Arbeiter flicht den festen Rand, die

Kimme. Sind die Staken abgeschnitten und

festgeklopft, ist der Korb fertig.

Jeder einzelne Korb ist Handarbeit, bei

jedem einzelnen muss man genau auf Flecht-

dichte und Höhe achten, und immer wieder

wird er nachgemessen.

So regen sich in vielen kleinen Betrieben

in den Weidenanbaugebieten des Warthe-

gaues Hunderte von fleissigen Händen, .um

den Geschosse-B mm Transport mm Vsont

' dl« seMteeaefe Hülle ■zu mhmh

reitag, 10. Dezember 1943 „Feldzeifung von der Maas bis an die MemeP* Nummer 951

Worte gaben Zeugnisvon

der geschiehtMienTat

Die drei deutschen Inschriften

les Yorclx-Gedenksteins hatten fol-

genden Wortlaut:

KONVENTION

VON

TAUROGGEN

ZWISCHEN

DEM KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

GENERALLEUTNANT

VON YORCK

UND

DEM KAISERLICH RUSSISCHEN

GENERALMAJOR

VON DIEBTTSCH

IN DER FLUSSÜBER GELEGENEN

POSCHERUNER MÜHLE

AM 30./18. DEZEMBER 1812

DEM

FURCHTLOS TREUEN

DIENER SEINES KÖNIGS,

DESSEN RUHMREICHE TAT

DEN ANSTOSS GAB

ZU PREUSSENS ERHEBUNG

UND BEFREIUNG

DER URENKEL

SO MÖGE DENN

UNTER GÖTTLICHEM BEISTAND

DAS WERK UNSERER BEFREIUNG

BEGINNEN

UND SICH VOLLENDEN

YORCK

DEN 29. DEZEMBER 1812

Die russische Inschrift, die auf

der vierten Seite angebracht war,

lautet in wörtlicher Übersetzung:

«Zum Andenken an den Ab-

schluss der Tauroggener Konven-

tion, unterzeichnet am 30./18. De-

zember des Jahres 1812 in der Po-

scheruner Mühle von dem Gerenal-

leutnant in königlich preussischen
Diensten v. York und dem General-

major in kaiserlich russischen Dien-

sten J. J. Diebitsch. Das Denkmal

ist errichtet auf Betreiben und auf

Kosten des Grafen Yorck von War-

tenburg 1912.»
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